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Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

Diese  zweite  Auflage  giebt  neben  einzelnen  Erweiterungen 
des  Textes  im  Ganzen  eine  Vermehrung  der  Erläuterungen  in 
den  Anmerkungen  und  den  Abdruck  der  wichtigsten  Beweis- 
stellen aus  der  Schrift  und  den  Bekenntnissen.  Character  und 
Absicht  des  kleinen  Buches  sind  die  gleichen  geblieben. 

Göttingen,   April  1897. 


Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

Dieser  „Grundriss'"'  der  Ethik  hat  sich  dieselben  Aufgaben 
gestellt,  wie  der  Grundriss  der  Dogmatik,  der  im  vorigen  Jahre 
erschienen  ist.  Er  überlässt  die  Beweisführung  und  die  Aus- 
einandersetzung mit  den  Ansichten  anderer  Theologen  dem 
mündlichen  Vortrage  und  liefert  nur  die  ethischen  Resultate 
mit  den  Beweisstellen  aus  der  h.  Schrift  und  den  Bekenntnissen. 
Die  Zugrundelegung  eines  solchen  Leitfadens  hat  sich  mir  in 
meinen  Vorlesungen  erprobt  und  ist  vielleicht  im  Stande  auch 
anderen  Lehrern  Dienste  zu  leisten. 

Göttingen,  Februar  189L 
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Capitel  1.    Einleitung". 

§  1.     Aufgabe   der   Ethik. 

1.  Die  Ethik  ist  die  Wissenschaft  von  den  Ge- 
setzen des  menschlichen  Handelns^).  Sie  hat  in  ihrem 
Unterschiede  von  der  Physik  nur  da  ein  Recht,  wo  man  das 
einzigartige  Wesen  des  zwecksetzenden  Handelns  (Freiheit)  an- 
erkennt 2j.  Sie  setzt  immer  voraus,  dass  bestimmte  Grundsätze 
des  Handelns  als  Sitte  in  einer  Gemeinschaft  von  Menschen 
thatsächlich  gelten.  Aber  sie  beansprucht  selbst  für  ihre  Grund- 
sätze innere  Nothwendigkeit  und  Gültigkeit  in  allem  Verkehre 
der  Menschen  unter  einander,  —  d.  h.  sie  will  die  Wissenschaft 
von  dem  „Menschlich- Guten"  sein 3),  „normative  Basis  der 
praktischen  Wissenschaften,  wie  die  Logik  der  theoretischen" 
(Wundt).  In  jeder  teleologisch  gerichteten  Religion  wird  die 
Offenbarung  Gottes  auf  ethische  Ziele  bezogen  und  das  Sitten- 
gesetz als  Offenbarung  des  Willens  Gottes  gedacht  ■*;.  Und  für 
die  christliche  Ethik  ist  es  längst  ausser  Frage,  dass  nicht  das 
einzelne  Handeln  als  solches,  sondern  nur  die  handelnde  Persön- 
lichkeit sittlich  ist.  (Die  Worte  „ethisch,  moralisch,  sittlich" 
werden  in  der  folgenden  Darstellung  als  Synonyma   gebraucht). 

2.  Die  christliche  Ethik  ist  unauflöslich  mit  dem 
Glauben  an  die  Offenbarung  Gottes  in  Christus,  also  auch  mit 
der  Dogmatik,  verbunden.  So  ist  sie  in  der  alten  Theologie  in 
der  Regel  mit  derselben  vereinigt  gewesen.  Auch  in  der 
Reformationszeit ^)  pflegte  man  nur  die  philosophische  Ethik 
für  sich  darzustellen  (Melanchthon  1538.  1550).  Erst  mit 
Danaeus  und  Georg  Calixt^)  beginnt  die  Gewohnheit, 
beide  Disciplinen  gesondert  zu  behandeln. 

3.  Diese  Trennung  ist  eine  berechtigte,  wenn  nur  der 
innere  Zusammenhang    beider    Aufgaben    stets   auf's    Xeue    an- 


1)  6»r]  ]];h].  suadhä  Selbstthat.  *)  TtXog  Rom.  6,  22  (fw^  aiwvios). 
1  Petr.  1,  9.  (nwTrjnicc  i//i'/wr).  ^)  honestum,  yMloxctyu&ös.  1  Cor.  15,  '63. 
Phil.  4,  8    [V,{^r)   ;(Qf]aTu).  *)  Gen.  5,  24.    6,  9.    17,  1.    Ps.  1.] 

°1  Conf.  Au<r".  I,  6.  16.  20.  II,  2.  5.  6.  Apol.  III.  Mel.  loc.  pr.  th. 
4-6.  9.  10.  18—24.    Calvin,    inst.    I.  3.   4.  ^)  Epitome   theologiae 

moralis  1634  (Subjectum  th.  moral.  homo  fidelis  et  conversus). 
SchuUz,  Ethik.    2.  Anfl.  1 


schaulich  gemacht  wird  ^).  Denn  beide  haben  das  f?anze  Gebiet 
des  christlichen  Heilsprocesses  in  verschiedener  Absicht  zu  be- 
schreiben —  die  Dogmatik  als  eine  Reihe  von  Gnadenthaten 
Gottes  an  die  glaubend  wir  religiöser  Seligkeit  geniessen,  die 
Ethik  'als  eine  Reihe  von  menschlichen  Willensbethätigungen, 
an  denen  uns  betheiligend  wir  zum  Reiche  Gottes  mitwirken  2). 
Und  die  Ethik  kommt  nur,  wenn  sie  für  sich  behandelt  wird, 
zu  wahrer  Einheit  und  zu  ihrem  vollen  Rechte.  Die  Ethik  ruht 
sowenig  auf  der  Dogmatik,  wie  die  Dogmatik  auf  der  Ethik; 
sondern  beide  ruhen    auf  der  Apologie  oder  Pnncipienlehre  des 

Christen thums.  •  .  -r»  v  ■ 

4  Im  Christenthume,  wie  m  jeder  lebendigen  Religion, 
bildet' das  reli.o-iöse  Handeln  im  engeren  Sinne  einen  Theil 
der  sittlichen'' Aufgabe.  Aber  während  in  den  niederen  Reü- 
gionen  dieses  religiöse  Handeln  an  sich  selbst  weder  sittliche 
Nothwendigkeit  noch  sittlichen  Werth  hat^),  erkennt  das  Christeu- 
thum  nur  das  religiöse  Handeln  an,  welches  sich  aus  dem 
Wesen  der  christlichen  Sittlichkeit  als  nothwendig  ergiebt.  Und 
während  das  eigentliche  sittliche  Handeln  in  den  Völkern  des 
elementaren  Heidenthums  ganz  ohne  religiöse  Motive  gewesen 
ist  entspringt  im  Christenthume  das  gesammte  sittliche  Handeln 
aus  deni  religiösen  Grundmotive.  Es  ist  Frucht  des  Glaubens  ^). 
Ohne  kräftige  Entwicklung  des  religiösen  Lebens  giebt  es  also 
kein  gesundes  Wachsen  der  christlichen  Sittlichkeit  (igya  rsy.oa). 
Und  das  religiöse  Handeln  als  Caltus  ist  für  den  Christen 
eine  sittliche  Pflicht:  „die  Darstellung  des  erworbenen  religiösen 

Besitzes"  -,-—, 

5  Die  Aufgabe  der  Ethik  hört  auf:  a)  Wo  es  sich  um 
blosse  Naturzustände  handelt,  sofern  dieselben  nicht  selbst  wieder 
zu  sittlichen  Zwecken  werden  wollen  oder  dazu  dienen,  die 
christliche  Gesinnung  zum  Ausdrucke  zu  bringen  ^).  b)  Wo 
noch  nicht  das  freie  persönliche  Handeln  des  Christen  sondern 
seine  Erziehung  zu  demselben  in  Frage  kommt.  Die  Ethik  hat 
für  die  Pädagogik  nur  die  Grundsätze  und  die  Aufgaben,  nicht 
die  Technik  zu  bestimmen,  c)  Wo  es  sich  um  die  Anwendung 
der  sittlichen  Pflichtgrundsätze  auf  den  emzelnen  Fall  handelt. 
An  die  Stelle  der  Casuistik  hat  in  der  evangehschen  Ethik 
die  Gewissensbildung  und  die  Erklärung  der  Pflichtgrundsatze 
zu  treten  6).  Und  für  die  Aufgabe  des  Seelsorgers  (Pastorai- 
theologie)  kann  die  Ethik  Nichts  als  die  leitenden  Gesichts- 
punkte geben. 


1)  Imm.  Nitzsch,    Rückert,    v.  Hofmnnn,    Ritschi.  •■')  Grundriss 

d.  ev.Dogm.  §  1.  3.  =»)  Theol.  Stud.  u.  Kr.  1883.  3  60.  ^)  ton  .  Aug. 
I  6,  20  (per  fidem  accipitur  Sp.  Sanctus;  .  .  .  debet  bonos  tructus 
p'arere)     II    6    49.  ^)  1  Cor.   10,  31.     Alles  zu  Gottes  Ehre. 

«)  Das  beabsichtigen  die  Consilia  der  evangelischen  Theologeu 
(Luther,  Melanchthon,  Spencer  etc.). 


fc  -ffi  .i2::f 4^  i?(f^ 

h.^      £.0    iL  «L.X...  ,*^i^   '^^-^  /^  y/  ^  -^ 


■k^~^i>~~  Ä*«^  ^i^'"^-^'^^ 


^^^2  'I  .'x'^^^^'^^^  --  ^"V"-'  ^ 


§  2.     Theologische  und  philosophische  Ethik. 

1.  Die  Philosophie  hat  seit  Socrates  immer  entschiedener 
die  Aufgabe  der  Ethik  neben  der  der  Physik  (Metaphysik)  be- 
tont, am  meisten  die  römische  Stoa  (Seneca  Ep.  16).  Und  die 
Ethik  der  alten  Kirche  ist  von  der  stoischen  (z.  Th.  der  platoni- 
schen), die  des  abendländischen  Mittelalters  von  der  aristotelischen 
Ethik  in  hohem  Grade  abhängig.  Dann  erscheint  das  Besondere 
der  christlichen  Ethik  als  ein  üeberweltliches  neben  den  welt- 
lichen Maassstäben  der  philosophischen  Ethik  ^).  —  Die  Re- 
formation hat  das  allerdings  grundsätzlich  abgelehnt  2).  Aber 
eine  klare  Scheidung  hat  sie  nicht  bewerkstelligt.  Und  die 
ethischen  Systeme  der  neueren  Philosophie  wirken  auch  jetzt 
noch  unvermeidlich  sehr  stark  auf  die  Gestalt  der  christlichen 
Ethik  ein. 

2.  Auch  die  philosophische  Ethik  ist  thatsächlich  nie  ohne 
einen  religiösen  (metaphysischen)  Hintergrund  3).  Sobald  also 
dieser  Hintergrund  eine  dem  Christenthume  widersprechende 
Weltanschauung  ist,  wird  auch  die  auf  ihm  ruhende  Ethik  als 
unchristlich  zurückgewiesen  werden  müssen.  Aber  einerseits 
theilen  auch  die  höheren  nichtchristlichen  Religionen  viele  der 
religiösen  Voraussetzungen,  auf  denen  die  christliche  Ethik  ruht. 
Die  christliche  Weltanschauung  will  ja  nur  die  richtige  mensch- 
liche und  vernünftige  sein,  und  auch  die  Reformation  erkennt 
ein  dem  Dekalog  entsprechendes  natürliches  Sittengesetz  an  *). 
Andrerseits  kann  es  eine  philosophische  Ethik  auch  auf  Grund 
der  christlichen  Weltanschauung  geben.  So  ist  es  nicht  an  sich 
nothwendig,  dass  theologische  und  philosophische  Ethik  inhaltlich 
in  einem  Widerspruche  unter  einander  stehen.  Und  die  Gegen- 
stände, mit  denen  beide  sich  beschäftigen,  werden  im  Wesent- 
lichen die  gleichen  sein,  wenn  auch  die  theologische  Ethik  einige 
Gebiete  behandelt,  die  ausserhalb  der  christlichen  Kirche  nicht 
verständlich  wären. 

3.  Dennoch  unterscheiden  beide  Disciplinen  sich  grund- 
sätzlich von  einander,  a)  Die  philosophische  Ethik  kennt^  als 
ethisches  Subject  nur  den  Menschen,   insofern  er  ein  der  Natur 

^1  Virtiites  theologicae,  consilia  evangelica.  *)  Apologie  II,  1  4 

Audivimus  quosdam  pro  concione  ablegato  ovangelio  Aristotelis  ethica 
enarrare.     Luther  seit  1515      (Köstl    Luthers  Th.    A.  2.    1,    106  ff.) 

3)  Rom.  1,  32.  2,  14  ((tfvr))  vÖ/liov  uij  'f/orrtg  iavioTs  fia\r  röuog, 
oiTivfg  iviSti/.rvviiti  rb  foyov  tov  rouov  yimmbv  h>  r«/""?  XKoöCciig  ccvtiuv. 
(Freiheit,  Persönlichkeit,  sittliche  Gerneinschaft  etc.  sind  Glaubenshegriife.) 

*)  Legitimation  des  Christenthums  durch  seine  Ethik.  Erster  und 
zweiter  Adam  Rom.  5,  12.  1  Cor.  15,  45  fl'  (Gen.  1.  2t;  Ebenbild  Gottes). 
Natürliche  Gotteserkenntniss  Rom  1,  19  f.  (ö  ^iog  ctvToig  fifccrtowaev). 
Apol.  II,  14.  Aristoteles  de  moribus  civilibus  adeo  scripsit  erudite, 
nihil  ut  de  bis  requirendum  sit  amplius. 


Zwecke  setzendes  Yernunftwesen  innerhalb  der  menschlichen 
Gemeinschaft  ist.  Die  theologische  Ethik  den  Christen,  als  ein 
mit  fföttlicher  Kraft  ausgestattetes,  ein  göttliches  Ziel  verwirk- 
lichendes Glied  des  Gottesreiches  Jesu  Christi  i).  Ihre  batze 
sind  Glaubenssätze,  so  gut  wie  die  dogmatischen,  b)  Die  batze 
der  philosophischen  Ethik  sind  nach  Form  und  Inhalt  autonom. 
Sie  suchen  ihren  Beweis  nur  in  dem  Wesen  der  Yernunft  selbst, 
wie  sie  der  Natur  Gesetze  giebt  und  ein  Gemeinschaftsleben  der 
Menschen  postulirt.  Die  Sätze  der  theologischen  Ethik  sollen 
sich  Ireiüch  ihrem  Inhalte  nach  ebenfalls  als  der  Ausdruck  einer 
unmittelbaren  persönlichen  Gewissheit  erweisen  2).  Aber  ihrer 
Form  nach  sind  sie  heteronora.  Sie  haben  sich  an  Schritt  und 
Kirchenlehre  als  christlich  und  kirchlich  zu  erweisen,  und  gründen 
sich  auf  die  Auctorität  Christi  3),  in  dem  sich  der  wahre, 
inwendige  Mensch  erst  versteht  4).  Für  die  wissenschatthche 
Darstellung  der  theologischen  Ethik  dagegen  entscheiden  Sprache 
und  Methode  der  philosophischen. 

§  3.     Ethik  und  hellige  Schrift. 

1  Alle  Aussagen  der  theologischen  Ethik  haben  sich  an 
der  heiligen  Schrift  zu  rechtfertigen  s).  Aber  bei  der  engen  Ver- 
bindung der  ethischen  Aussagen  der  Bibel  mit  den  Bedurfnissen, 
Anschauungen  und  Gefahren  einer  vergangenen  Zeit  ist  der 
Schriftbeweis  in  der  Ethik  noch  sorgfältiger  zu  erwägen,  als  in 
der  Dogmatik. 

2  Das  Alte  Testament  bietet  uns  die  Geschichte  der 
werdenden  christlichen  Sittlichkeit  und  damit  die  Bedingung 
für  das  richtige  Yerständniss  dieser  selbst.  Aber  unmittelbar 
für  die  christliche  Ethik  kann  es  als  Beweis  überhaupt  nicht 
benutzt  werden.  Die  in  Christus  gegebene  neue  Offenbarung 
des  höchsten  sittlichen  Zweckes  selbst  fordert  auch  für  alle  ein- 
zelnen ethischen  Aussagen  eine  Neugestaltung.  Und  das  Alte 
Testament  enthält  eine  Mischung  von  Menschlich-Sitthchem  mit 
National-Statutarischem,  und  von  orientalisch-antiker  Sitte  mit 
den  Grundsätzen  der  wahren  Sittlichkeit,  welche  jede  Benutzung- 
einzelner  Stellen  des  Alten  Testaments  zum  Beweise  für  christ- 


1)  1  Tim.  6,   11.    2  Tim.  3,  17  ucv»()wnog  tov  (^tov). 

2^  Gecrenaatz  von  Tivivfitt  und  royog  Gal.  5,  18  fi  dl  nvivf^an  ccy€a»6 
ovx  fark  vnh  v6uovi4,  5),  von  y^cift^axind  nnv^«  (tödtet  -  macht  lebendig, 
ofrb  nvevf^a  IcvqCov  lU'^^i>ta)  Kom.  2,  27.  29.  2  Cor.  3,  6  17.  Gegen- 
satz von  acipS  und  nvH/ucc  Gal.  5,  17  tT.  Kom.  8,  4.  (Phil.  4,  8  ogcc 
t(hi»n,  atfxvä,  t)7x«<«,  (tyrü,  nQüOtfiXi),  eviftjitrc,  «?«>;,  fnmvos),      ^ 

3)  Rom.   12,  2.    Eph.  5,   17    tC  tÖ  ,'>fA/;,u«  rov  ,9toi',  tov  xvqiov. 

*)  2  Cor  4  16.  1  Petr.  3,  4  ö  fouftiv  (6  y.{)vnrbg  Tijg  xaQdictg) 
üv^Qionog.    Rom'.  8,  10.    Gal.  2,  20  (ff]  iv  if^oi  X^iardg    Xocaibg  ii'  vfx,v) 

«*)  Apol.  VIII,  17.  Siquidem  de  voluntate  Dei  nihil  athrman  potest 
sine  verbo  Dei. 
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iC    ;/.<7.  ^^J^«^    aJv.^^^      aJ--^    ^     ^^      '    ^^^c/^^^^^ 
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liehe  Sittlichkeit  unmöglich  macht.     Selbst  Worte,  die  äusserlich 
gleich  lauten,  haben  im  N.  T.  einen  andern  Sinn  als  im  A.  i). 

3.  Auch  das  Neue  Testament  lässt  nicht  bloss  Yollständig- 
keit  der  Fragestellung  und  wissenschaftlich-einheitliche  Behand- 
lung des  ethischen  Stoffes  vermissen.  Sondern  es  redet  einer- 
seits stets  unter  der  Voraussetzung  der  baldigen  Parusie,  also 
der  wunderbaren  völligen  Neugestaltung  der  Gesellschaftsver- 
hältnisse, anderseits  immer  mit  Beziehung  auf  die  eigenartige 
Lage  der  christlichen  Gemeine  in  einer  nichtchristlichen  Welt. 
So  sind  die  Aussagen  des  Neuen  Testaments  über  Staat,  Recht, 
Besitz,  Ehe,  Sklaverei  etc.  nur  Beschreibungen  der  christlichen 
Aufgabe  und  Gesinnung  in  Verhältnissen,  die  sich  für  uns  aus 
dem  Geiste  des  Christenthums  längst  anders  gestaltet  haben.  So 
müsste  die  juristische  Anwendung  von  Schriftworten  in  vielen 
Fällen  ein  Verkennen  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  sittlichen 
Gesinnung  zur  Folge  haben,  auf  die  es  der  Ethik  allein  an- 
kommen kann.  Es  ist  offen  zuzugeben,  dass  eine  treue  geschicht- 
liche Darstellung  der  N.  T.  Sittlichkeit  sich  mit  der  Ethik  der 
evangelischen  Kirche  unsrer  Zeit  nicht  einfach  decken  würde. 

4.  Auch  das  Zurückgehen  auf  die  Lehre  Jesu  und  das 
Verweisen  auf  seine  „Nachfolge"  2)  würde,  in  äusserlicher  Weise 
vorgenommen,  nicht  gegen  eine  sittlich-einseitige  Beurtheilung 
weiter  Lebensgebiete  (Eid,  Besitz,  Familie,  Recht)  schützen. 
Der  Herr  stellt  in  der  Bergpredigt  nicht  juristische  Gebote  auf  3), 
sondern  er  prägt  gegenüber  der  herkömmlichen  „Gerechtigkeit'" 
die  neue  Gesinnung  in  seinem  Reiche  absichtlich  in  grossartiger 
Paradoxie  den  Hörern  ein  "^  (Kriegsregeln  für  die  kämpfende 
Armee  des  Reiches  Gottes).  Er  betont,  dass  vor  der  höchsten 
Aufgabe  der  h.  Liebe  alle  weltlichen  Güter  ihre  Geltung  ver- 
lieren. Er  fordert  den  wirklichen  Verzicht  auf  dieselben  nur 
da,  wo  er  für  den  Dienst  des  Reiches  Gottes  nöthig  ist  ^).  "  Aber 
er  verlangt  von  Allen  die  Bereitwilligkeit,  das  Irdische  für  das 
Höchste  hinzugeben  &).     So    eignen   sich  solche  Worte  nicht  zu 

|)  Lev.  19,  18.  vgl,  Luc.  10,  27  fif.  dyan^afcg  top  nkrjaiov  aov  wg 
csamöv  (Mensch  zum  Menschen). 

-)  mittelalterlich -franziskanisch,  —  schwärmerisch. 

3)  Mtth.  5,  29.  30.  Das  Auge,  die  rechte  Hand,  die  Aergerniss 
geben,  ausreissen,  abhauen.  (18,  8.  9.)  5,  39  f.  Dem  Bösen  nicht  wider- 
stehen. Die  linke  Wange  zum  Schlagen  darbieten,  das  Kleid  zu  dem 
Mantel,  zwei  Meilen,  vgl.  Job.  18,  23  ei  xaxcog  iknXriaa  uaoTiotjaov  nfoi 
Toü  xaxoO-  fi  öe  xaXüig,  tC  ue  ötCnng;  vgl.  das  Verfahren' de^s  .Apostels 
Paulus  Act.  16,  37  (erzwingt  öfi'entliche  Genugtuung).  23,  3  Tvmetv  as 
fi^lXec  6  {^ibg  Totye  xfxoviaueve  .  .  .  naQuvojudJv  xelsveig  fts  Tvnrea&ai.. 
25,   10  Berufung  auf  den  Kaiser. 

*)  Mc.  5,  19.     Gehe    in    Dein    Haus    zu    den    Deinen    (Luc.  8,  48). 

Luc.    7,    15      id'wXil'    ttVTOV    Trj   /JTjTQt    (IVTOV. 

^)  Mtth.  13,  46  Alles  fiir  die  Perle  (Schatz)  verkaufen.  19,  21  Verkaufe 
Deine  Güter  und  gieb  sie  den  Armen,  vgl.  10,  37  ff".  16,  24.  25.  Mc. 
8,  34  f.  Luc.  9,  23  f.  17,  33.  .loh.  12,  25  (Sein  Kreuz  auf  sich  nehmen, 
Vater  und  Mutter  hassen,  seine  Seele  verlieren). 


YoZiä  t^r  i:ST^lotZtn  ^eXuf  .onnen  w  so 
Vorbilü   isi   ;.     o  .    ,       ^  nachahmen;    höchstens   ist    es 

und  die  Art  -j^^^J^ett^^äwortr.tr'^rs:.,™ 
TalTdSseT  wX    nicM   fn    a.d   f«r   sich,   sittlich    emen 

sondern  Urbüd    una   luedi    uci  nrm  Gestalt  gewinnen 

ist  die  sittliche  Aufgabe  des  Christen  ^). 

§  4.     Confessioneller  üiorakter  der  Ethik. 
1      So  ffewiss  auch  alle  christlichen  Darstellungen  der  Ethik 

t:gUlt!X™.«m'^Theiltirten  dSbei  nationale  und  Cnitur- 

TJnterschMe  vnit^  „or,enländischeu  Kirche  ist  ein  subli- 

n^irter',    überirdisch    befriedigter    Zustand    des    Sems,    der    auf 

.Tl^h    18   15    Das  Fusswasclien  als   i^xiJ«;-,.«.    Mo.  8   34    Naoh- 

nachahmen  im  »(»«'■'«."f  «"''"VöJ    n    1        n    demütiger  Unterordmmg 
r^fr  5"S'  fm"teiaen'r„m  Bebten  Ä'n];er  1  Pet.-.  2,  2..  in  einem  dem 

W(m';'S'c4    6ai.  2.  22\-.7  <v  ?^«l  .X(,.ar«.  «W.«R  u.,? 


du-^caJ  tq  txAj.    unn-fil^     a^t^-,  *L-*-^^<^    ^    ^ 


«*. 


yi^^^ 


a^  -      i4^it_    iipLoA  ^  4^    --   f  I   Hill/   (l.A**.ytcJi  *^    a    /2-t-<^-<^^-*«,«-«^  (>t,aMiJ 


lf^^J^^li.j^iL:.  cfir*-.^^^  ^^^  ^  ^^£:-*^<^  ^.     ->-^^ 


^ 

/^W 
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-i«-*    ^ät-*^ 


,M.t.. 


M,  ^^^KJ^  /^  '^  /.^  /'^   '^^  '  '77/ 


^t-«'  fT-i^cj;^ 


i£.^/  ^^^     M/ ,^-r^^ct    a^^^ 


l^.     ..ü/. 


Erden  nur  in  mystisch-weltflüchtigera  Leben  beginnend  ver- 
wirklicht werden  kann,  während  die  Weihelosigkeit  des  ge- 
wöhnlichen sittlichen  Lebens  der  Menge  durch  das  zauberische 
Wirken  der  Kirche,  durch  Fasten,  Almosen  und  Cultusleistuhgen 
theilweise  aufgewogen  wird.  Weder  das  Erkennen  i)  noch  das 
sittliche  Handeln  bringt  das  Reich  Gottes  hervor.  Es  ist  ein 
himmlisches  Leben  das  nur  in  religiöser  Mystik  recht  empfunden 
wird,     (oioia.     Neuplatonischer  Gottesbegriff.) 

3.  Alles  abendländische  Christenthum  will  im  Gegensatze 
dazu  das  Lebensideal  durch  Erkennen  oder  Handeln  verwirk- 
lichen. Auch  das  beschauliche  Leben  fällt  im  Abendlande  unter 
den  Gesichtspunkt  der  asketischen  Leistung  oder  desErkennens^), 
Aber  innerhalb  dieses  gemeinsamen  Rahmens  vertritt  die  römisch- 
katholische Kirche  gegenüber  dem  Protestantismus  das  dem 
morgenländischen  am  meisten  entsprechende  Lebensideal.  Sie 
sieht  den  kurzen  und  sichern  Weg  zur  christlichen  Vollkommen- 
heit in  dem  von  den  stärksten  Banden  der  Welt  gelösten  „reli- 
giösen Leben''  ^).  Nur  ausnahmsweise  führt  auch  durch  den 
weltlichen  Beruf  hindurch  eine  ungewöhnliche  freiwillige  Hin- 
gebung an  die  von  Gott  aufgestellten  religiösen  Zwecke  zur 
Vollkommenheit.  Werthvoll  ist  ein  Lebenswerk  im  Grunde  erst, 
wenn  es  durch  unmittelbare  Richtung  auf  Gott  in  seinem  Gegen- 
satze zur  Welt  einen  überweltiichen  Werth  gewinnt  ■*),  als 
Nachahmung  des  auf  Gründung  des  Gottesreichs  gerichteten 
armen  Lebens  Jesu.  Ueberall  wo  aus  dem  überweltlichen  Geiste 
der  Liebe  zu  Gott,  also  in  absichtlicher  Rücksicht  auf  Gott,  frei- 
willig gehandelt  wird,  da  entsteht  „Yerdienst",  weil  eine  nicht 
mehr  bloss  pflichtmässige  Leistung  vorliegt.  Natürlich  ist  das 
eigentliche  Gebiet  des  Verdienstes  das  Handeln,  welches  an  sich 
über  den  Rahmen  der  Pflicht  hinausliegt  ^).  Und  das  Lebens- 
gebiet, in  dem  es  sich  um  die  Beziehung  auf  Gott  allein  handelt, 
die  Kirche,  ist  das  höchste,  dem  im  gegebenen  Falle  die  andern 
zu  dienen  haben.  Sie  ist  thatsächlich  gleichbedeutend  mit  dem 
Reiche  Gottes.  So  entsteht  ein  doppeltes  Maass  der  Sittlichkeit. 
Das  sittliche  Leben  der  Masse  erhebt  sich  im  Ganzen  nicht  über 
die  Stufe  des  pflichtmässigen  Handelns,  für  das  die  aristote- 
lische Ethik,  ergänzt  durch  die  kirchliche  Pflicht  und  die  theo- 
logischen Tugenden,  maassgebend  ist.  Die  vollkommene  Sittlich- 
keit der  Wenigen  aber  erhebt  sich  über  den  Kreis  der  Pflichten 
zu  einem  freiwilligen,    an    sich   selbst    verdienstlichen  Handeln. 

'l  Auch  die  Orthodoxie  wird  nur  als  Grundlage  für  einen  wirkungs- 
vollen Cuitus  betont.  '-)  amor  Dei  intellectualis;  vita  contemplativa 
(Aristoteles).  Meritum.  Am  meisten  orientalisch  die  „Gottgelassenheit" 
der  Theosophen  und  des  Quietismus.  ^)  Familie,  Besitz,  persön- 
licher Beruf  (Keuschheit,  Arnmth.  Gehorsam),  —  via  peifectionis,  vita 
perfectionis,  —  natürlich  nicht  schon  selbst  perfectio.    —  vita  religiosa. 

*)  Theologische  Tugenden  über  den  moralischen  i^^fides  charitas  spes.). 

'')  Consilia  evangelica  gegenüber  den  niandata. 


Und  alles  voUzieht  sich  in  gesetzlicher  Weise  nach  dem  Maasse 
von  Leistung  und  Vergeltung  (Casuistik). 

4     Gegenüber   diesem    kathohschen  Ideale   hat    die   Ketor- 
mation  eine' „Laisirung"  des  Christenthums  vorzogen    mdem  sie 
die  christliche  Vollkommenheit  als  die  Aufgabe   a  1er  thiisten 
Sngestent  und   sie   als   die  in  jedem  Berufe  zu    e-  ende   aus 
reliliöser  Gesinnung  geborene   und    von  ihr   getragene  Ftlicht- 
efXng   bezeichnest  hat  ^).     Damit  fällt  der  Gedanke  des  Ver- 
dienstes   und    der    überpflichtmässigen   Leistungen,    die  Gering- 
achtung  der    bürgerlichen  Arbeit,    und    die  Hochschätzung    der 
WelWerneinung  um  ihrer  selbst  willen.     Die  Sittlichkeit  empfangt 
ihre  SteUung   als   die  nothwendige  Frucht   des  neuen  religiösen 
Leben    uÄörtau^  in  die  religiöse  Frage  nach  dem  Empfange 
der   slmdenvergebenden  Gnade  Gottes   eingemischt    zu    werden. 
Der  gesetzhche^Iaassstab  für  das  Handeln  macht  emer  einheit- 
üchen  innerlich  nothwendigen  Sittlichkeit  Platz  (keine  consiha. 
Die  menschliche  Cultur  und  Arbeit   wird   von  der  Religion  an- 
erkannt -dje adelt^^     ^^^  ^^^  ^^^^^^^  ^,^^^ 

^    sittlichen  Ideale    am   Nächsten    die   f  ^jännerische^ 
r?       Schäften    des  16.  Jahrhunderts  ^     und    die   Mystikei  3)     bodann 
^       die  methodistische  und  pietistische  Richtung  im  Pi-otestantismus. 
N  ::  ObwX  sie  die  sittliche  lollkommenheit  nicht  an. kirchliches  und 
J  ^  mönchisches  Leben  binden,    stehen   sie    doch    emer  Reihe    von 
^  ^   ältlichen  Caltur-  und  Arbeitsgebieten   misstrauisch    gegenüber, 
>^.^"nd  slen  die  Arbeit  für  das  Lttesreich  /-t  aussch  le^^ch^ 
;   ^-   besonderen  Leistungen   für  religiöse  Zwecke  «d^rf^i    Aufgaben 
^4    der  helfenden  Liebe,    -    nicht  in  allen  ^^n  chri.  lichem  Geiste 
G^        getragenen    sittlichen    Arbeiten    (Kirchenzucht,    Richten.     Welt 

und  Gotteskinder).  .  noU.ir.'c    api<5i- 

6  Die  reformirte  Kirche,  soweit  sie  von  Cahins  Geist 
getragen  wird  (Instit.  III,  6-10),  hat  die  richtigen  eyangehscta 
GedaSken  die  sie  grundsätzlich  thcilt,  m  manchen  Stucken  nicht 
unvLkümmert  entwickelt.  Ihre  Sittlichkeit,  bleibt  auc^fu^^^^^^^^^ 
Wiedergeborenen,  soweit  er  es  ist,  ^n  das  Geset^  als  au.se^^ 
Norm    gebunden    und   hat   einen   gesetzlichen    Charakter.     Die 

r^  ronfess     Au^    II     6,  49.     Perfectio    cbristiana    est    serio    timere 

quod  babeamus  Deum  placatuni.  petere  a  ^e«  et  certo  ex  pectaie  a 
1  um    in    Omnibus    rebus    gerend.s    juxta  vocationem     '^'{'''\f}''' "^ ^  ^^^ 

fectionem    expetere    deheut,    ^^-  ^-^J^'^^''  .''}J\Ty^''' 
dilPotione  proximi   et  simibbus  virtutibus  spmtualibus. 
dilectione  piox^^m  ^nabaptisten  als  novus  mouacbatus 

3)  Einseitig  x-eligiöses  Leben,  Nichtachtung  der  sitthchen  Aufgaben 
oier  Gesellschaft. 
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Natur  wird  vorwiegend  in  ihrem  Gegensatze  gegen  den  gött- 
lichen Zweck  aufgefasst  und  der  einfachen  Freude  am  Natür- 
lichen wenig  Kaum  gewährt.  Ehrfurchtgebietend,  ernst  und 
heroisch,  ist  die  sittliche  Stimmung  hier  doch  zugleich  starr, 
satzungseifrig  und  freudelos  (Martha)  i). 

7.  Die  Ethik  Luther's  und  der  lutherischen  Bekenntnisse 
entfaltet  die  antikatholischen  Gedanken  am  klarsten  2).  An  die 
Stelle  des  Gesetzes  tritt  der  christliche  Geist.  Der  religiöse 
Charakter    der   Sittlichkeit    beruht    in    der    Glaubensfreudigkeit, 

welche  die  Gesinnung  trägt.     Die  Welt  des  Natürlichen  ist  das     .    ^.a*^ 
Gebiet    der    sittlichen  Aufgabe   der   Christen,    nicht   die  Grenze  V '^  ^.^^ 
derselben.     Alles,   worin  der  christliche  Geist  zum  reinen  Aus-    '^'^f^-^^ 
drucke  kommen   kann,    ist   gut.     Staat,   Familie,    Beruf,    Eigen-  "i^y^^*- 
thura  und  Arbeit   sind  weltliche  Erscheinungsformen,   in   denen 
das  Reich  Gottes  sich  ebenso  gut,    wie  in   der  Kirche  entfaltet. 
Die  Liebe  als  das  Princip  des  christlichen  Handelns,  verpflichtet 
uns  zur  Gemeinschaft   und   zum  Handeln  für  Andre.     Und  die 
Freudigkeit    des   sittlichen  Handelns  ruht  unzerstörbar  auf  dem 
Grunde  der  stillen  Seligkeit,    die  aus  der  Gewissheit  der  Gnade 
Gottes  folgt  3). 

8.  So  muss  jede  Darstellung  der  christlichen  Ethik  die- 
selbe in  confessioneller  Ausprägung  bieten.  Der  Beweis  dafür, 
dass  das  im  Sinne  unserer  Kirche  geschieht,  ist  aus  den  luthe- 
rischen Bekenntnissen   zu  führen.     Aber  nicht  ihre,    wesentlich 

nur  antimönchisch   ausgeprägten,    einzelnen  Aussagen,   sondern  .    /^    ^^^ 
die  Grundsätze,   die   sie  geltend  machen,    kommen 'entscheidend  ß^^^  '^      ^ 
in  Betracht.     Und  für   diese   sind   auch   die  andern  lebendigen  ^^ 
Zeugnisse  der  evangelischen  Frömmigkeit  zu  verwerthen. 

§  5.     System  der  Ethik. 

1.  Obwohl  die  Sittlichkeit  des  Einzelnen  sich  nur  im  Zu- 
sammenhange des  Gemeinschaftslebens,  in  dem  er  steht,  entwickelt 
und  nur  in  ihm  verstanden  werden  kann  i),  so  kann  doch  das 
wahre  Wesen  der  Sittlichkeit  nur  in  dem  guten  Willen  der 
Persönlichkeit,  also  in  ihren  Grundsätzen   und  ihrer  Gesinnung 

*)  Theokratisches  Volk  Gottes.  Gehorsam  gegen  den  in  der  Schrift 
geotfenbarten  Willen  Gottes.  Der  Gegensatz  der  alt-  und  neutestament- 
lichen  Stufe  tritt  hinter  der  Einheit  des  geoffenbarten  Willens  Gottes 
zurück.  Pflicht  der  Obrigkeit,  die  Ketzer  zu  strafen.  Sabbath.  (Praecisität.) 

■')  Conf.  Aug.  I,  6.  16.  20.  II,  5.  6.  Apol.  III.  XI.  XIII.  Art.  Sm. 
P.  III.  A.  2.  11.  13.  14.  (Luther  „Das  Gesetz  Mosis  ist  der  Juden 
Sachsenspiegel".)     Cat.  maj.  I.     De  libertate  christiana  10.  13.  19  ^. 

^)  Gefahr:  Sobald  man  Glauben  und  richtige  Lehre  verwechselt, 
den  Ernst  der  sittlichen  Aufgabe  hinter  dem  Betonen  von  Ansichten 
zurücktreten  zu  lassen. 

*)  Mtth.  7,  1  ^^  xnCvfTf  'ira  jui]  yoiß^iJTf.  (Moralstatistik.  Innere 
Mission.)     Socialpolitik.     i^v.  Üettingen.) 
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n     .         1     i^.,fiinii    o-PTYiapVit   werden      Das  Svstem  der  Ethik 

11  ,„„  „mi^pkehrten  Weg  wählen  müssen. 
""2    Jede  Darsteltag   def  cbnstlichen  Ethik,    die  e.ne  feste 

s?rt "  r 'so  hat  d.  ^1^,^'^^$^ 

Teitä  ctn"«:: ''S^^^hr^rJ^tPf^inf  Christe^^^^ 
oLbai"nde  höchste  Gut,  das  Himmelreich  und  seme  Gerechüg- 

"rtÄi.r'fin%^v3rtrv:;^ 

nach  welchen  Grundsätzen    er  ^"         Tno-onden    und    von    den 
meinschaften  verdunkelt  den  Zusammenhang  des  sittlichen  Cha 

^■'''T'Etne  Sg 'verstandene  Ethik  wird  weder  von  beson- 
KÄ  ^e  -S'^InliÄ  r^i:[«raÄn; 

^^^J^  falsch  heteronom.     Nicht   vom  G  esetz  e  als  solchem  aus- 
)  JNicht  1^'^^,,  j,    ^n  eecrenüber  das  Reich  des  Bösen. 
'"^''«TFamilie    und  Csf  Staat    und  Gesellschaft,    Wissenschaft    und 
Kunst.  '^  Kirche. 


^  i  c 


«*-«    ''^  ■     >*-»-^<t^  äi^^^    a-^—^r 


^^   /^-L^...,^^    ^     <C^.^^      i^^    //£.     /ÄcJf^c/^  r 


^* 
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hat.  Ebenso  wenig  von  Pflichten  gegen  sich  selbst,  ausser 
insofern  die  Pflicht  des  Christen  betont  wird,  sich  zum  sitt- 
lichen Handeln  in  der  Gemeinschaft  tüchtig  zu  machen  und  zu 
erhalten  i). 

Die  Asketik  ist  nur  die  Beschreibung  eines  einzelnen  Be- 
standtheils  der  Pflicht  der  christlichen  Charakterbildung.  Und 
die  Casuistik  fällt  von  selbst  weg,  sobald  das  richtige  Yer- 
hältniss  von  Pflichtgrundsätzen  und  Pflichturtheilen  verstan- 
den ist. 

§  6.     Geschichte  der  Ethik. 

1.  Die  Ethik  der  ältesten  Kirche  (wo  sie  wie  bei  Clemens 
von  Alex,  wissenschaftlich  durchdacht  wird,  stark  an  stoische 
Gedanken  gelehnt),  zeigt  einen  entschiedenen  Zug  zur  Verherr- 
lichung der  Weltentsagung.  Ehelosigkeit,  Askese  und  Mar- 
tyrium erscheinen  als  die  Ideale  und  als  die  Heilmittel  für  die 
Sünde  -).  Doch  ist  dieser  Zug  nur  in  den  montanistischen  3) 
und  gnostischen  Minoritäten  zu  einer  Folgerichtigkeit  ausge- 
bildet, die  sich  mit  menschlicher  Culturentwickelung  nicht  ver- 
trägt. Die  weltüberwindende  sittliche  Kraft  der  alten  Kirche 
ist  die  Bruderliebe  und  die  Todesfreudigkeit  ihrer  Bekenner  ge- 
wesen. 

2.  In  der  katholischen  Grosskirche  löst  sich  das  Ideal  der 
Weltverneinung,  das  vorzüglich  in  der  griechischen  Welt  noch 
immer  philosophischen  Charakter  an  sich  trägt  ^)^  als  beschau- 
liches religiöses  Leben  immer  mehr  von  dem  praktischen  Leben 
der  Menge  ab  s).  Der  Begrifi'  des  Verdienstes  und  der  über- 
pflichtmässigen  Werke  bildet  sich  immer  stärker  aus.  Auch 
Augustin's  Ethik  ist  von  solchen  Grundsätzen  getragene). 
Aber  seine  Lehre  von  Sünde  und  Gnade  zieht  der  Anschauung 
vom  Verdienste  engere  Grenzen.  Seine  Lehre  von  Gott  als 
dem  höchsten  Gute,  von  den  theologischen  Tugenden  und  von 
der  Bedeutung  des  Staates  und  der  Kirche  giebt  die  Grundlage 
für  die  scholastische  Ethik  des  Mittelalters  ''). 

3.  Das  frühe  Mittelalter  bietet  ausser  casuistischen  Arbeiten 
für  den  Beichtstuhl,  die  bis  an  das  Ende  des  Mittelalters  blühen  »), 

')  Sonst  Eudämonismus.  2)  Hermas,  2ter  Bf.  d.  Clemens, 

Ongenes.  -)  Tertullian.  ■»)  Basilius,  Gregor  v.  Nazianz, 

Chrysosthomus.  Christliche  riiilosophie.  ( Pelagius.  Isidor  v.  Pelusium;) 
Maximus  Confessor  (662)  über  die  Liebe,  Joh.  v.  Damascus  (h.  Parallelen)'. 

•'^)  Ambrosius  de  officiis  ministrorum  (Cicero).  Lactantius  (inst.  div. 
III--VI).     Ilieronymus  (cf.  Boethius   de  consol.   phil.  524). 

^)  convefsio  =  Eintritt  in  das  religiöse  Leben. 

')  Vgl.  Gregor  d.  Gr  ,  Moralia  zum  Hiob  etc.   Isidor  v.  Sevilla  (636). 

^)  summae  casuum  conscientiae.  Raimundus  de  penna  Ibrti,  Prie- 
rias,  Bartholomaeus  v.  Pisa  (1338),  libri  poeuitentiales  (Theodor  v.  Can- 
terbury  690.     Beda  735.     Halitgarius  831 1. 
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Nachahmer  Augustin'si)  ,,nd  praktische  ßussprediger  von  p^ss^ 
mktischer    Gesinnuüff  2).       Die    classische    Zeit    der   Scholastik, 
nachdem   enSe  Versuche  philosophischer  Ethik  vorangegangen 
waren  3^    schliesst    sich    an    das    3te  Buch   der   Sentenzen   de. 
TetrusLombardus  t  1164.     Die  grossartig^  Ausprägung  c^e^^ 
aiSnischen  Ethik   auf  Grundlage   der   aristotelischen   bchul- 
eMk    durch  Thomas  von  Aquino  ^)    ist  weder   durch    die  mehr 
Ton  der  Stoa  und  von  Cicero  bestimmte  Ethik  des  Duns  bcotus  ^) 
ve^drän^t    noch  durch  ältere  oder  jüngere  andre  Arbeiten  uber- 
troffen")       Die  Ethik    der    deutschen   Mystiker   ist  im^-runde 
poftisch-popularisirterThomismus^).     Die  Bevorzugung  des  con- 
?emÄ  läuft    im  Quietismus  in  eme  einseitige  abei 

anziehende  Form  katholischer  Frömmigkeit  aus  «j. 

r  Die  Ethik   der   nachtridentinischen   katholischen  Kirche 
wird    von    den  jesuitischen  Lehrern   beherrscht   -  obwohl  die 
Besonderheit  derselben  von  Nicole,  Malebranche  f  16b4,  Pa.e^P) 
bekWt     von   AI.  Natalis   und  Honor.  Tournely  ^o)    gemildert 
von    neueren  Ethikern    -b  Sailer    Hirscher,^  W^^^ 
Werner,  verworfen  ist.    Jesuitische  Hauptethiker .  Toletus  (l_o9b) 
Sanchez  (1610),  Molina  1600,  panz  buarez  (IblO,  Ant^jiio  de 
Escobar  (1669),    Busenbaum,  Moya,  Vasquez  1604,   Avila  ioui, 
de  Valencia    1603,    Azorl603,    Eusebius  Amort      J.  Rocasull, 

Abstumpfen  des  Gewissensfactors  [Intention] ;  das  Interesse  dei 
Kkcr  der  höchste  Zweck.  Höchste  Ausbildung  der  Casuis  ik 
nnd  derlusserlichen  Gesetzlichkeit.  ^^^  ^^^,f^ 
Qtnhl-Praxis  Eid )  A  fons  de  Liguori  {j  li^l  Kedempt.)  ibt  in 
SLn  HauSfrageVd^^  Ethik  den'jesuiten  gleichgesmnt  obwohl 
erTn  Sg  auf  die  weitgehendsten  Sätze  ihrer  laxen  Ethik  ver- 
mittelnd  entscheidet  ^^). 

>)  Alcum  de  virtutibus  f„jf  ^'jf/^^^nr  (?072r%nnoceu.    HL   de 
^)  Ratbenus  v    Verona    (974)      Dam  an     (         )^_^  ^^^^^^    ^^ 

contemptu  mundi  1198i.  i  nmiei^ 

wrim"^.:    Pal,  Job';  V.  Salisbury  (1180.,  i  Wilheln,  Peraiau, 

i  rirr  atii^s  yi°Ä:  .sslr-Ä 

^-  1.     ^  '    /T^r/M^  \  Meister  Eckart,  Tauler,  Thomas  v.  Kempen. 

-  ^^^sfifir  i675,  geis^lS".j4veiseV,    Frau  B^uv^  de  la  Motte 
GuyoJ  1717.     iFenelon  expHcat.on  des  ----  f-^^^S^ ülon,  Bossuet 
9)  Lettres  ä  un  provincial.     -^"^^  ^^'''""'^i^Qf''  1,„^    yil  u    VIII 
sind    ie.en    ^ie.  f  gentl  jesmt.  Mora  ;  ^^^^^^^^^^^^^^ 

haben    sie    censirt;    im    Orden    selbst    sinQ    »"J  1746.     Tutismus. 

1722,  Gonzalez  1705    Ehgalde^  16,8.  AeqLiprobabilismus. 

Tutioristae  rigidi  und  mitiores.  I  Aequipiuu 


^^-^JoL.^U^.:^   ,J^^    V-*.„^  ./>^     ^.^^..vU. 

^e^.1  .        J^    ;r£^^      ^,^^      J^_      ^Ji    ^/^      ^     ^^^    ^^ 
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5.  Die  neue  ethische  Richtung  der  Reformation  hat  ihren 
classischen  Ausdruck  in  Luther  de  libertate  chiistiana,  Cate- 
chismus  major  et  minor  (zum  Decalogj,  und  Confessio  Augustana 
II,  6.  Die  Ethik  für  sich  ward  zunächst  theils  als  philosophische 
Schulethik  *),  theils  in  der  Form  der  Casuistik  bearbeitet  ^).  Im 
17.  und  18.  Jahrhundert  ist  auf  reformiertem  Gebiete  mehr  für 
die  Ethik  geschehen  ^),  als  auf  dem  der  lutherischen  Kirche  *). 
Seit  Wolf  5)  dringt  die  Betonung  des  Naturrechts  und  der  Mög- 
lichkeit, den  Menschen  durch  Aufklärung  der  Vernunft  zur  Sitt- 
lichkeit zu  bilden,  auch  in  die  theologische  Ethik  ein  ß).  Die 
d eistische  Richtung  schwächt  den  sittlichen  (iedanken  bis  zu 
dem  des  Gesellschaftsvortheils  ^),  der  wahren  Klugheit  und  der 
Selbstliebe  «)  ab,  und  verwischt  zum  Theil  den  Unterschied 
von  Sittlichkeit  und  Naturentwicklung  ganz  ^).  Die  Bekämpfung 
des  Eudämonismus  durch  Kant,  und  seine  Proclamirung  der 
selbstständigen  und  kategorischen  Bedeutung  des  Sittengesetzes 
führt  die  Ethik  des  Rationalismus  in  höhere  Bahnen  zurück  ^o), 
und  die  ästhetische  Modification  der  Gedanken  Kant's  durch  Fries 
hat  in   de  "Wette  einen  hervorragenden  theologischen  Ausdruck 


^)  MelancbthoD,   (2  Bearbeitungen)  etc. 

-)  Judicia  tbeologica  Witembergica  1669,  Thesaurus  Consil.  ed. 
Dedekenn,  Jena  1671.  Quenstädt,  Balduin,  König,  Bechmann,  Olearius, 
Alstedt  1630,  Spener,  Sigm.  Baumgarten,  Adam   Osiander. 

^)  Der  bedeutendste  ref.  Ethiker  im  16.  Jahrh.  Danaeus  eth.  ehr. 
].  3.  1577.  Später  Baxter,  Lucas,  Stakhouse,  Paley,  —  Placette,  Pictet, 
Amyraud,  Vernet,  Bertrand,  —  Peter  v.  Mastricht  1699,  Walaeus  1639, 
Hoornbeck  1666,  Lampe,  —  Robert,  Endemann  1789,  Wolleb  1629, 
Wendelin  1652,  Polanus   1610,  Amesius. 

*)  G.  Cali.xt,  epitome  theologiae  moralis  1634.  (Vorher  Venatorius 
1529,  Chytraeus,  Weller,  P.  v.  Eitzen),  Dürr  1662,  Th.  Meyer  1693,  Rixner 
1692,  Dorscheus  1659,  Job.  W.  Baier  compendium  thcol.  moralis  ed. 
1698.     Franz  Buddeus  icstitutiones  theol.  moral.   1727.     Rambach. 

^)  philos.  mor.  sive  ethica,  methodo  scientifica  pertractata  1750. 
(vgl.   auch  Schomerus  und  Tbomasius   1714). 

^)  AI.  Baumgarten  1763,  Sigra.  Jac.  Baumgarten  1757,  Bertling, 
Reusch  th.  mor.  1760,  Tölluer  1774.  (ph.  Ganz  1753  und  Eberhard  1762), 
ref.:  Stapfer  1775,  Wyttenbach,  Beck 

')  Hobbes,  Locke,  Pufendorf  1694.  Naturrecht,  Loslösung  von  der 
Geschichte:  Ilemming  1562,  Hugo  Grotius  1645,  Winkler  1648,  Rousseau. 
Auf  Wohlwollen  (moral  sense)  bauen  Ilutcheson  und  Butler  1752,  auf 
Sympathie  und  Sinn  für  die  Billigung  Andrer  Hume,  A.  Comte  u.  Adam 
Smith  ethische  Systeme,  (Neuere:  Ferguson  1816.  Stuart  Mill  1873. 
R.  Owen   1878.     Fairchild,  Lestie  Stephens.) 

^)  Cumberland,  More,  Clarke,  Cudworth ,  Priestley,  Hartley, 
Shaftesbury.  Am  Folgerichtigsten  entwickelt  den  Utilitarismus  Bentham 
(Paulsen).  In  Deutschland  J.  Dav.  Michaelis  (ed.  Stäudlin)  1792.  Chr. 
Thomasius   1728,  Steinbart. 

*)  Endämonismus:  Bolingbroke,  Helvctius,  Condillac,  de  la  Mettrie, 
Holbach.  Die  an  den  Evolutionsgedanken  angeschlossenen  modernen 
Systeme  von  Herbert  Spencer  und  Fr.  Nietzsche  sind  ihrem  Wesen 
nach  der  christlichen  Ethik  schlechthin   feindlich. 

")  J.W.  Schmidt  1798,  Chr.  Schmidt  1832,  Lange,  Tieftrunk,  Vogel. 
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o-efunden  Eine  biblische,  im  Ganzen  von  Philosophie  wenig 
berührte  Auffassung  der  Ethik  zeigen  Döderlein,  Reinhard  Mos- 
heim,  G.  Less,  C.  F.  Ständlin,  Ch.  Fr.  Ammon.  Fiatt,  ßaum- 
garten-Crusius  1826,  Reuss  und  Crusius  (Geliert)        ^  .  .,    ^ 

6  Schleiermacher,  von  dem  Studium  und  der  Kritik  der 
griechischen  Ethik  ausgehend  '),  stellt  die  Ethik  zunächst  philo- 
sophisch nach  dem  dreifachen  Gesichtspunkte  von  Gutern, 
Tuo-enden  und  Pflichten  dar,  als  Beherrschung  der  Natur  durch 
die" Vernunft  im  Aneignen  (Organ)  und  Bilden  (Symbol),  in  uni- 
verseller und  individueller  Weise  2).  In  der  theologischen 
Sittenlehre  beschreibt  er  das  Handeln  der  Kirche  und  des  Chri- 
sten in  der  Kirche  3).  Von  ihm  beeinflusst  sind  die  Arbeiten 
von  Schwarz,  Rütenik,  Kahler  (1833),  -  und  in  vielen  Stücken 
auch  die  Meisterleistung  R.  Rothe's  ^).  An  Hegel  schliessen 
sich  die  ethischen  Werke  von  Daub  und  Marheineke. 

7.  Die  sehr  zahlreiche  neuere  ethische  Literatur  zeigt  nur 
selten"  philosophische  Einflüsse,  wie  Culmann's  Ethik  die  von 
Baader  und  Schaden.  Meistens  ist  die  theologische  Aufgabe 
und  die  Pflicht  der  biblischen  Begründung  der  Lehrsatze  richtig 
verstanden.  Die  bekanntesten  Werke  sind  von  Rutenik  (1832  , 
Pareau  (1842),  Ch.  Fr.  Schmid  (ed.  2,  1867),  Palmer  (1864) 
Vilmar,  Martensen  (1873.  8),  Ad.  v.  Harless  (^  A.  1875), 
J.Chr.  V.  Hofmann  (1878),  Ad.  Wuttke  A.  3.  (1874)  C.  F.  Jager 
(1850)  Beruh.  Wendt  (1864.  5),  AI.  v.  Oettingen  (Moralstatistik, 
2  A  1874,  Christi.  Sittenl.  1873.  4),  Frank  (1883),  0.  Pfleiderer 
(1880)  J  T  Beck  (ed.  Lindenmever,  1882-84),  Kahler,  J.  A. 
Dorner,  H.  Scharling,  (Herm.  Weiss,  R.  Löber).  Pbilosophische 
Ethiker  von  christlichen  Voraussetzungen  aus  sind  W  irth,  Lüa- 
lybaeus,  J.  H.  Fichte,  K.  F.  Fischer  1851,  Schliephake  185o 
Secretan,  Dorner  jun.  Ohne  solche  Voraussetzungen  Herbart, 
Krause,  Trendelenburg,  Beneke,  Wundt,  Ed.  v.  Hartmann, 
Paulsen  u.  A. 


i|  Grundl.  einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre.     1803. 

•^)  Philos.  Ethik  ed.  Twesteu  u.  A.      (^Abhandlungen    in  Bd.  2    der 

philos.  Sehr. 

3|  Theologische  Sittenlehre  ed.  Jonas.     I8i6. 

*)  Theol.  Ethik  (2.  Aufl.,  z.  Ende  geführt  von  H.  Holtzmanni. 


>7V^«-tt-^  -»— — -^^a^^a,-»_VÄ-^.-^^<t«^      >^/2^      /^^t?^      o^Ä^oA     ^i^^e/ 


t-C_JD 


..-^^^  ^/^...^  .U^;^^'i^  -^    ^    /.  -^y 
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Erster  Haiipttheil. 


Prineipienlehre  der  Ethik. 

Capitel  2.    Das  Subject  der  christliehen  Sittlichkeit. 

§  7.     Die  Schöpfungsbedingungen  für  das  sittliche  Handeln  des 

Christen. 

1.  Das  Neue  Testament  findet  die  wirkliche  Befähigung 
zum  christlich -sittlichen  Handeln  nicht  in  den  Kräften,  welche 
die  Schöpfung  dem  Menschen  verliehen  hat,  sondern  in  dem 
Geiste,  der  erst  seit  Christi  Verklärung  in  der  Menschheit  lebt  i), 
und  durcii  dessen  Besitz  die  Christen  sich  von  den  natürlich 
gerichteten  Menschen  unterschieden  ^),  ja  sich  zu  einer  der  sitt- 
lichen Gesammtrichtung  derselben  entgegengesetzten  Lebens- 
auffassung getrieben  fühlen  3).  So  erscheint  die  christliche  Sitt- 
lichkeit wie  ein  Thun  Gottes  %  und  aus  der  Schöpfungsanlage 
des  Menschen  nicht  verständlich.  Aber  sie  wird  andrerseits 
nicht  als  eine  göttliche  AUmachtsthat,  sondern  immer  als  eine 
mit  Verantwortung  und  Gefahr  verbundene  Aufgabe  der  Men- 
schen betrachtet.  Die  Christen  besitzen  den  heil.  Geist  weder 
als    eine   neue  Substanz,    noch   als    eine  fremde  Persönlichkeit, 


^j  Joh  3.  3.  5  yivvT]&fjvca  arw&tv.  9  r.  y.  ix  rov  nrtv/JccTog  nrevuä 
lajiv.  6,  63  TÖ  TTViufJc'e  ioTi  ro  Ccüonoiovv.  7,  39  o'vnu  yuo  ijv  nvivfia 
ort  Irjaoijg  ovä^nta  Mo^c'cad-rj.  Act.  1,  8  ßccTiTiCfa&ca  iv  nv.  ay.  (H.  6. 
Joh.   14,  26.    15,  26     16    7  ff.) 

**)  1  Joh.  2,  20  yinaua  */*rf  nnh  tov  uyiov  y.ccl  oi'd'aTS  nüvTU.  An 
dem  Geiste  erkennt  man,  dass  Gott  in  uns  bleibt.  3,  24.  Rom.  8,  9.  — 
1  Ji'h.  4.  4  ixtt'CiiiV  o  iv  vinTv  i;  6  iv  tw  y.6a/uM.  Mtth  11,  11  6  uixoÖTeoog 
iv  Ttj  ßaadtCa  t.  6.  utiC.wv  iariv  ccvtov  (als  der  »rösste  Weibgeborene). 
Joh.'  1,  13  oLx  iS  uiuuTUiv  .  .  .  ix  ,'>fov  iytvvifid^}]auv.  —  Aus  dem  Geiste 
geht  in  Erkenntniss  und  Wollen  das  Gute  hervor.  Die  höhere  Wesens- 
klasse der  nvii\uuTiy.oC  Gal.  6,  1.  1  Cor.  2,  13.  15,  in  denen  der  Geist 
redet  und  betet  (Rom.  8,  26.  Mtth  10,  20.  Jud.  20).  gegenüber  den 
ipvxtxot,    y.aTt    auQy.a  ovTfg  (Rom.  8,  5.     1  Cor  2,   14.     Jud.   19. 

^)  Rom  7,  14  iydi)  aünyirög  ti^i  mnoufiivos  vnb  rijv  ccjuitoriav. 
Gal  5,  17  r}  (7«o|  iaiO^vuei  xarn  tov  nviv^ctrog ,  to  6t  nvsvucc  xcaa  Ttjg 
OKQxög.     1  Cor.  2,   14.  *]  Joh.  3,  8  tö  nvtvua  onov  &ilei  nveT. 

(kchet,  ouoloytt  Mtth.  10,  20.     Rom.  8,  26.     1  Joh.  4,  2.  4). 
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sondern  als  eine   die  Continuität   ihres  Selbstbewusstseins  nicht 
in  Frage  stellende  Erfüllung  mit   einer   höheren,   der  göttlichen 
entsprechenden  i)  "Weltanschauung,  in  der  neue  Grundsätze  und 
Motive   enthalten    sind.      In    diesem  Geiste   ist   der  Christ    mit 
Christus  und  mit  Gott  eins,  wie  Christus  in  ihm  mit  Gott  eins 
ist  '^).     Er   hat  eine  neue  Gesinnung,    aus  der  folgerichtig  auch 
ein  neues  Handeln  hervorgehen  muss  3),   weil  es  sich  nicht  um 
theoretische  Erkenntnisse,  sondern  um  praktische  Ueberzeugun- 
gen  handelt,  die  man  im  Glauben  an  den  göttlichen  Liebeszweck 
empfängt  ^).    So  setzt  das  Bewusstsein  der  Christen,  einen  gött- 
lichen Faktor   für  ihr  Handeln   empfangen   zu  haben,    zugleich 
die  üeberzeugung  voraus,  dass  der  Mensch  durch  seine  Schöpfungs- 
anlage für  die  Aufnahme  eines  solchen  göttlichen  Faktors  ange- 
legt  ist,   und   dass  ein   breites  Gebiet    des    sittlichen  Handelns 
Christen  und  NichtChristen  gemeinsam  verständlich  sein  muss  % 
2.   Da  der  heilige  Geist  als  ein  einheitliches  neues  Prmcip 
wirkt,  muss  alle  nicht  aus  ihm  geborene  Sittlichkeit  vom  christ- 
lichen Standpunkte    als    unzureichend   und   unrichtig   beurtheilt 
werden    (splendida  vitia).      Aber   da   dieser  Geist  der  Geist  des 
Gottes  ist,  aus  dem  und  zu  dessen  Bild  der  Mensch  geschaffen 
ist  ö),  so  kann  die  christliche  Sittlichkeit  Nichts  anderes  sein,  als 
die    von  Ewigkeit    her    von  Gott  gewollte  menschliche  Sittlich- 
keit 7),  die  erst  in  Christus,  als  dem  wahren  Menschen  und  dem 
Eben  bilde  Gottes,  verwirkUcht  ist  s).     So  muss  alle  menschhche 
Sittlichkeit,  soweit  sie  aus  den  wirkUchen  in  der  Schöpfung  ge- 
setzten   Bedingungen    des    menschüchen    Lebens    sich    ergiebt, 
relativ  richtig  und  zur  christlichen  Sittlichkeit  hmstrebend  sein, 
—  und   die   christliche  Sittlichkeit    muss    sich    auch   dem    auf- 
richtigen NichtChristen   als   die  höchste  menschliche  Sittlichkeit 
bezeugen  \    Natürlich   kann   die  justitia  civilis,   die  auch  dem 
NichtChristen    zugänglich    ist,    nicht   vor  (TOtt  gerecht    machen. 
Aber  deshalb  hat  sie  doch  ihren  sittlichen  Werth. 


1)  iCor  2  10  f  15  f.  T.  nv.  iQavvü  y.cu  ra  /?«<'>»;  tov  »iov  .  .  .  r« 
rot-  »eov  fyv'cox^v  .  .  6  nvivfiarcxös  ciraxQivH  ra  nävrcc  .  .  voijv  Xqi- 
OTOv  ^youn:  •')  Job.  10,  30.     17,  21  (iv,  av  iv  iuoi,  xc<yu,  ^r  aot), 

vTroI  8,  9  (n..t>«  XmarÖ£^).     Job.  ^14,  26,,  15   26.    16,8.13     (Mttb. 
12    ''S    31^  ^)  RoHL-  8.  5  Ol'  xcctu  nr.  [ovth)  r«  tov  nv   ((foovov- 

Giv]"  Ga\    b    16    18.22.25    {nv.  ntotnccTetTf,    tcyfa»f,    Cüif.iiv,    y.uQnos  t. 
nv      CnCsfTTä  ttvix,  iPnovtlv.     1  Petr.   1.  2  c'.yiaafÄOi  nv. 

'      ^)  Der  h  Geist  kami  nur  gescbenkt,  nicbt  lernend  erworben  werden. 

6)  Verständniss  sittlicber  Motive  und  Principien,  Unterscbeidungs- 
vermöeen  für  den  relativen  Wertb  sittlicber  Ziele.       ^  ^._  ^  ^, 

Toen    1    26.    5.  1.    9,  6.     Jac.  3.  9      1  Cor  11,  7  Bild  Gottes.  ^ 

'  Epb.  l'.  4  ^hmciTO  n^üi  iv  ai'Tio  nob  y.aJCißolfig  '^oüjiov,  uviu 
,)f.a,  cÄ  yal  «VoJ^o...     ,1  Fetr.   1,  20).  )  l^pt-  4,  24  Cbr.s  us 

(3.   10      2  Cor.  4,  4).     Zweiter  Adam  (Rom.  5,  12.     1  Cor.   lo,  40}. 

«)  Rom.  7,22  ow/jd-ofica  tw  rd.uf^  rot'  <^tov  y.axa  tov  ,aw  tcv&Qwnov 
(14  nvevuaTty.og,  2,   14  (fvaei  t«  tov  vöaov  nout). 


^x^t^    /^— ^  t^^;^        ^^^-^-Y    .^-.^  /rXj  .^-^  ^/tt--  ^/'^ 
^^...^      ^     o^^Jf,^^       hi^^^a.^    .^.^^*X^     a-.,.-^^.^/^ 

^<cA     Q^^^^^     ^^^Ck:^    .^-^^^^y^  c  .^^-^.^^-....^A   ^^i^' 


.«^-4^X*r-^-«^^<    qüV^ 


<^c  C-- 


C^^-^^    )         ^if^ 


/  fr  -^         -^  ' 


?!^it:^  'in^y^n  /. JJ^^-^-^ 
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3.  Ohne  in  die  Streitfragen  der  Physiologie  und  Psycho- 
logie eingehen  zu  dürfen,  setzt  die  christliche  Ethik  vom  Stand- 
punkte der  christlichen  Erfahrung  aus  voraus:  1)  die  unverlier- 
bare anerschaffene  Fähigkeit  der  menschlichen  Vernunft,  sich  in 
ihrem  ürtheile  durch  das  in  sich  Werthvolle  bestimmen  zu 
lassen.  Sie  mag  verdunkelt  sein  '),  aber  sie  kann  stets  geweckt 
werden  -).  Ohne  diese  Fähigkeit  wäre  weder  der  (jlaube  noch 
der  Besitz  des  heil.  Geistes  anders  als  durch  zauberischen  Na- 
turzwang möglich.  Diese  Fähigkeit  ruht  a)  in  dem  Selbst-' 
erhaltungstriebe  der  vernünftigen  Persönlichkeit  gegenüber  der 
Natur  (heilig),  und  b)  in  dem  Triebe  zur  sittlichen  (Temeinschaft 
(Liebe).  Beide  werden  durch  die  thatsächliche  Sinnlichkeit  und 
Selbstsucht  wohl  ohnmächtig;  aber  sie  können  nicht  aufhören, 
solange  das  Yernunftwesen  fortbesteht.  2)  Die  Fähigkeit,  sich 
durch  dieses  ürtheil  zu  zweckbewusstem  und  zusammen- 
hängendem Handeln  bestimmen  zu  lassen  (Freiheit)  3).  Die 
Anerkennung  dieser  Freiheit  hat  ebensowenig  Etwas  mit  der 
metaphysischen  Frage  nach  der  Freiheit  zu  thun,  als  sie  sich 
etwa  mit  der  blossen  Freiheit  der  Wahl  zwischen  entgegen- 
gesetzten Möglichkeiten  deckt.  Ohne  sie  wäre  weder  das 
christlich-sittliche  Handeln  möglich,  noch  die  Bekehrung  und 
die  Heiligung,  in  ihr  ruht  der  sittliche  Fortschritt  der  Men- 
schen und  alles  menschlich  Gute  ^).  Beide  Anlagen  ermöglichen 
allerdings  die  wahre  Sittlichkeit  nur  da,  wo  das  wahrhaft  Werth- 
volle sich  dem  Vernunfturtheile  geoffenbart,  die  entgegen- 
stehenden natürlichen  Triebe  durch  die  ihm  innewohnende 
liöhere  göttliche  Macht  {7iv€L\ua)  überwunden ,  und  so  den 
Willen  dauernd  bestimmt,  d.  h.  den  Menschen  bekehrt  hat  ^). 
Erst  da  wird  der  Mensch  im  wahren  Sinne  frei.  Aber  der  aacj 
avÜoojTtog,  durch  den  der  Mensch  sich  über  das  bloss  animalische 
Leben  erhebt  ß),  ist  darum  doch  die  unentbehrliche  menschliche 
Voraussetzung  aller  christlichen  Sittlichkeit. 


^)  Es  erseheint  als  Schuld,  dass  die  welche  die  Zeichen  des 
Himmels  beurtheilen  können,  die  Zeichen  der  Zeit  nicht  lesen,  Mtth. 
16,  3.  Es  giebt  Menschen,  die  nicht  Ohren  haben  zu  hören  Mtth. 
13,  9.  16.  —  Mtth.  6,  23    i!  to  (fwg  t'o  h'  aol  axÖTog,    rb    ay.örog  nöaov ; 

')  Sowohl  Jesus  wie  seine  Jünger  predigen  das  Evangelium  als 
Etwas,  dem  das  Gewissen  zustimmen  muss,  und  dessen  Verwerfung 
Schuld  des  bösen  Herzens  ist. 

^)  Natürlich  wird  damit  nicht  geleugnet,  dass  der  natürliche 
Mensch,  so  lange  er  es  bleibt,  sich  von  den  weltlichen  Gütern 
statt  von  dem  höchsten  bestimmen  lassen  muss,  also  zum  wahrhaft 
Guten  nicht  frei  ist,  (1  Cor  2,  10).  Die  Vernunft  des  natürlichen  Menschen 
kann  das  höchste  Gut  nicht  aus  sich  und  dem  Verständnisse  der  Welt 
erzeugen.  *\  Rom.  7.  18  lo  O^ekeiv  nuQÜy.inal  uot.     (7,  7  vTiko  tov 

icyu9oc  TÜyu  rig  xcu  toX/uü  aTTo&uvHv.  Mcjj^,  3S  t6  fih'  nvevua  tjqÖ- 
ihv^ov,  T}  6h  aÜQi  ila&evi^g).  *i  Conf.  Aug.  I.   18  quod  humana  vo- 

luntas  habeat  aliquam  libertatem  ad  efficiendam  civilem  justitiam  et 
deligendas  res  rationi  subjectas.  lApol.  I.  12  civilis  justitia  .  .  .  aliquo 
modo  in  potestate  nostra.).  ^i  Irroj  «v^ow-to?  und  vovg  werden 

SchuUz.   Ethik.     2.  Aufl.  2 


18 


4  Das  Wort  „Gewissen",  mit  dem  die  Volkssprache  diese 
Anlage  des  Menschen  zur  wahren  Sittlichkeit  zu  bezeichnen 
üfle'^t  entspricht  den  Ausdrücken  ovveidt]aig,  avrsidog,  con- 
scientia  die  ursprünglich  aas  menschliche  Selbstbewusstsein 
überhaupt  bezeichneten  1),  aber  in  der  Sprache  der  späteren  Stoa, 
und  von  da  aus  im  hellenistischen,  auch  im  neutestamentlichen 
Sprachgebrauche,  eine  engere  Bedeutung  gewonnen  haben,  als 
es  ffalt  gegenüber  den  unsicher  werdenden  religiösen  und 
socialen  Auctoritäten  eine  im  Menschen  selbst  ruhende  un- 
anfechtbare Auctorität  für  das  sittliche  Handeln  festzustellen 
»..^....c— 5  Der  Mensch  urtheilt  thatsächlich  über  den  sittlichen 
1  Werth  des  eigenen  Handelns  ohne    eine  bewusste  Absicht  und 

'  ohne    dialektisch    entwickelte  Gründe,   in    der  \yeise   eines  un- 

mittelbaren Geschmacksurtheils.     Und    dieses  Urtheil    hat  eine 
allerdings  nur  für    den   Einzelnen  geltende  und  nur   von   ihm 
ausgehende,   aber   für    ihn    keine    weitere  Berufung    zulassende 
Autorität      Dieses  Urtheil    bezeichnen    wir  als  ürtheil  des  Ge- 
wissens    Es   wird    zunächst    nur  da  empfunden,    wo   es  unser 
Handeln    missbilligt  2).      Das    ,.,gute-  Gewissen   macht   sich    zu- 
meist   nur    gegenüber    dem   ungerecht   tadelnden  sittlichen  Ur- 
theile  Anderer    geltend  ^).     Das  Gewissen    tritt    nicht  als    eine 
Norm    auf,   die    eine    allgemeine  Regel   für  das  bittliche  geben 
will       Die    allgemeine    Regel    des    Guten    in     uns     (bei    den 
römischen  Ethikern  Synteresis   neben  Syneidesis)   ist  Nichts  als 
das  praktische  Urtheil  der  Vernunft.     Nur   bei  bewussten  sitt- 
lichen Ueberlegungen  kann  das  Gewissen  ein  bloss  vorgestelltes 
Handeln  wie  ein  wirklich   vollbrachtes  raissbiUigen  *).     Wo  es 
sich  um  ein  Thun  handelt,  das  Vielen  gememschaftlich  ist,  und 
wo  gemeinsame    sociale    oder    religiöse  Bedingungen    vorliegen, 
debt  es  ein  „sociales"  Gewissen,  und  dieses  beurtheilt  auch  das 
Thun  der  Einzelnen,  und  fordert  von  ihnen  Achtung ").     Aber 

Rom  7  02  23.  Eph.  3,  16.  4,  23  zusammengestellt  (1  Petr  1,13  d\ü- 
vouc).  2  Cor.  4,  16  6  eaco^iv  {y]^cSy  m'.'lnomos)  arccy.an'ovTa,  fiu^Qu  y.a, 
^U80cc.  ')  Ganz  so  im  AT  das  Wort  =^    vgl.  Ps    51    12. 

^I  Hebr    10    2    22    «ri'W/'Jr/fff?    «u«pr»ur    nori]on.     1  lim  4,  l   xey.ccv- 
jriotaaliivot  Äv    Wiar  avvdÖriaiV.     Tit  1,   15    uHdarrai    avuor  xal  o  rov, 

y.ai  "^  f^'^'^J^^^;^^^  Gericht  bezeugt  Tiaff;/  own^aei.  dyaihij  ninoUrsvam 
T,r,  ,^«5  Act  23  1.  (24,  16  dnnöaxnnov  aweiSnair  t/Hv).  1  i:ieti\  o,  10 
gLtnüber^df^erläu^dung.  Ilebr.  13.J^  begehrt  Fürbute,  obwohl 
Su'7«  Sr.  y.uV.,r  aw^l^n^^n-  ^>o,»..,  l£oy_  1^2  w.rd  gegenüber  der 
Verkennun-  das  ^laQriQiov  Tijg  avvH<^r',am,  betont;  Rom^^l  gegenüber 
dem  Verdacht  der  Unaufrichtigkcit  avf^uaQTVQova,js  //ot  r,,s  er.  fi.  AJ^ 
1  3  Rehört  das  c5  )mtq8v<o  .  .  .  .  fv  y-ccficcocc  own^nOH  zur  künstlichen 
Ausdi ucksweise.     '  *)  So  Rom.  2,   15  aiwucorvoavarj?  cnron'  rr,?  a. 

(IPetr.  2,  9  um  der  avvfi'Srjaig  willen  leiden).  ,    ,,    , 

'^)  2  Cor  4  2  nnbg  nüaav  avvtCör]an'  dvdQconwr  ,5,  U  fr  ja.g  avvH- 
ä^aea/v  vf^üv  n.<fccveQo-iaaa,\  (event.  kann  auch  ^er  Einze  ne  als  \  er- 
treter  der  Gesaramt-Gewissens  zu  richten  meinen  1  Cor.  10,  29  warum 
soll  meine  Freiheit  von  einem  fremden  Gewissen  gerichtet  werden  0 


'^-t-^^-'^^O 


^^.*-t<  ^'^''^  «/^-^    '^^^  '^^ 


^V-t-«--< 


/,/     .j:.r^^<^  ^^^^^    Ä-r.^^^  ^ --^>'--  ^^^ 


^/^I>»    -^^^^   t^-,.^^^  *^»^, 


^t^*^«_, 
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in  entscheidenden  CollisionsfäUen  muss  der  Mensch  sein  eigenes 
Gewissen  gegen  das  Volksgewissen  geltend  machen,  eventuell 
sein  Märtyrer  werden  '). 

6  Das  Gewissen  ist  weder  nach  der  Auffassung  der  heil. 
Schrift  2)  noch  nach  der  Erfahrung  ein  besonderes  Organ  neben 
der  Vernunftanlage.  Alle  seine  Funktionen  erklären  sich  ohne 
solche  Annahme  aus  der  Fähigkeit  der  Vernunft  für  praktische 
Werthurtheile  und  aus  dem  Bewusstsein  der  sittlichen  Freiheit 
(Verantwortlichkeit).  Alle  Werthurtheile,  auch  wenn  sie  durch 
mannigfaltige  Vermittelung  bedingt  sind,  vollziehen  sich  zuletzt 
ohne  Absicht  des  Urtheilenden  und  auch  gegen  seinen  Wunsch  ^}. 
Die  Thatsache  des  Gewissens,  d.  h.  „die  unabweisbare  Noth- 
wendigkeit,  sich  im  gegebenen  Falle  von  dem  innerlich  an- 
erkannten Ideale  richten  zu  lassen  mit  dem  Gefühl  von  Lust 
oder  Unlust",  bedarf  also  keiner  anderen  Erklärung,  als  der 
Vernunftanlage  selbst. 

7.  Das  Gewissen  enthält  nicht  einen  untrüglichen  objektiven 
Maassstab  für  das  sittlich  Gute.  Der  Inhalt  seiner  ürtheile 
hängt  von  einem  sehr  verwickelten  Bildungsprocesse  der  Völker 
und  der  Einzelnen  ab.  Es  giebt  auch  ein  irrendes  Gewissen. 
Man  kann  bei  einer  an  sich  richtigen  sittlichen  Entscheidung 
ein  böses  Gewissen  haben  und  umgekehrt.  Aber  Niemand  darf 
gegen  sein  Gewissen  handeln,  Niemand  den  Anderen,  auch  in 
guter  Absicht,  in  die  Lage  bringen,  es  zu  thun  ^).  Die  sittliche 
Bildung  aber  rauss  in  erster  Linie  Aufklärung  und  Stärkung 
des  Gewissens  sein.  Ein  „schwaches"  Gewissen  wird  im  letzten 
Grunde  bei  einem  Christen  immer  verschuldet  sein. 

8.  Irrthumslos  und  für  alle  Menschen  verpflichtend  ist  also 
nicht  der  Inhalt  des  Gewissensurtheils.  Wohl  aber  a)  seine 
Form,  als  die  der  widerspruchslosen  und  unabweisbaren  Nöthi- 
gung  sich  durch  das  eigene  Ideal  richten  zu  lassen.  Und  b)  auf 
dem  ganzen  grossen  Gebiete  der  Bedingungen,  ohne  die  Men- 
schen überhaupt  nicht  sittlich  mit  einander  verkehren  können, 
werden  die  Gewissensurtheile  der  verschiedensten  Menschen  bei 
einem  gewissen  Bildungsgrade  mit  einander   übereinstimmen  ß). 

9.  Das  Gewissen  ist  an  sich  keine  religiöse  Funktion. 
Aber  sobald  überhaupt  Religion  und  damit  auch  ein  Ideal  des 
religiösen  Handelns  vorhanden  ist,  giebt  es  auch  ein  auf  dieses 
Ideal  bezogenes  Gewissen.     Sein  Urtheil  kann  in  unvollkommnen 


»)  Kom.  14.     1  Cor.  8j   10.  *)  Tit.   1,   15  ist  rhetorisch. 

•■')  Am  deutlichsten  ist  das  bei  den  Geschmacksurtheilen  in  der  Kunst. 

*)  lJuir_Si,J_0  Tj  am'ti(Sj)aig  avTov  da&tvovg  ovTog  (7,  12  c<a&€i'ovaa). 
Dieses  wird,  wenn  d.  M.  sich  ohne  innere  Ueberzeugung  zum  Handeln 
bestimmen  lässt,  befleckt.  10,  28  ff.  Rom-^^U.  {Rom.  10,  23  nch'  o  ovx 
fx  nioTfwg  ('(uctQTia  ^arir.  —  1  Cor.  4,  4  ovötv  ti^tuiTO)  avrotSa,  d'/X  oix 
iv  TOi'Tip  d'tdixniwjLtai) 

^) 'Vertrauen  und  Recht  als  Grundlagen  aller  mensohliclien  Ge- 
raeinschaft. 


20 

Religionen  von  dem  Urtheile  des  Gewissens  gegenüber  dem 
sittlichen  Handeln  unabhängig,  ja  ihm  widersprechend  seui.  Im 
Christenthume  ist  das  nicht  möglich.  Denn  hier  ist  alles  sitt- 
liche Handeln  religiös  bedingt  und  alles  religiöse  Handeln  ist 
auf  das  sittüche  Ziel  bezogen.  So  wii-d  dem  Christen  das  Ge- 
wissen zur  ovveidrioig  i^eod  ij,  seine  Stimme  zur  Offenbarung 
Gottes  und  seines  Geistes,  sein  Yorhandensein  zum  Beweise  für 
das  Recht  der  religiösen  Weltanschauung. 

10,  Gewissenhaft  ist  wer  seine  Lebensführung  mit  steter 
Rücksicht  auf  diese  Selbstbeurtheilung  führt.  Sittlich  ist  das 
Handeln  nur,  sofern  es  durch  einen  bewussten  vernünftigen 
Gesammtzweck  der  Persönlichkeit  frei  bestimmt  wird.  Sonst 
ist  es  „unsittlich".  —  Sittliches  Handeln  kann  sittlich  böse 
und  sittlich  gut  sein.  Aber  da  der  wirkliche  vernünftige 
Zweck  der  Persönlichkeit  seine  göttliche  Bestimmung  ist,  so 
kann  man  auch  „sittlich'«'  und  „sittlich  gut'-  als  gleichbedeutend 
setzen. 

§  8.     Die  VerwirUichung  des  Subjeds  der  christlichen 
Sittlichl-eif. 

1  Die  christliche  Persönlichkeit  ist  wie  die  Rechtfertigung, 
aus  der  sie  stammt,  ein  Werk  der  Gnade  Gottes  durch  seinen 
Geists),  eine  neue  Schöpfung  3).  Aber  eine  Schöpfung,  die 
nicht  auf  dem  Wege  der  Natur,  sondern  durch  die  sittliche 
Freiheit  hindurch  sich  vollzieht.  Das  gilt  von  ihrem  Beginne 
(der  Busse),  wie  von  ihrem  Fortschritt  und  ihrer  A  ollendung 
(Heiligung)  4).  Ueberall  handelt  es  sich  um  Verantwortung, 
sittüche  Arbeit  und  Gefahr  '').     Was  von  Gottes  Seite  gewiss  ist  % 

1)  awaidrjaig  S^tov  oder  nQog  »töj-  1  I'etr.  2,  19.  Act.  24,  16,  — 
iv  nr.  «r.     Rom.  9,  1.    (th.  Stud.  xi.  Kr.  1883,  1.)^  .      .    a-i 

2)  Phil  2  13  &(og  yäo  iaiu'  6  ^vsoycov  h'  vfnv  y.cu  to  &si.ecv  xai 
jö  ireoyeh'  vnio  Tfjg  sMoxUcg.  Rom  8,  29  TiQoojQiOiv  av^u^ootfovg  tij? 
iix6vog\ov  vtov^KVTov.     Joh   17,  17  dyiciaov  avTovg  (das  7Trtv,uc(). 

3)  Eph  2  10  avTov  yäo  la/iiev  noirjua  xTiad^evTig  ir  X.  I.  ini  foyoig 
äyic^oL  Aus  Gottes  Samen  Mc  4,  14.  Der  Synergismus  ist  eine 
Verkennung  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Mensch  (Dogm  ).  [Job.  1,  irf. 

IPetr.  1,  23.     IJoh.  3,  9].  ,       .      .  .  Tl^nr 

^)  Aufforderung  zur  Busse,  zum  Eingehen  durch  das  enge  Ibor 
(Mtth.  3,  2.  4,  17.  5,  6.  7,  13.  Mc  1,  15).  Joh,  7,  17  ^«r  t/?  ,VA;,  to 
^tlnua  ai'Tov  nouir.  ,         ,     ~  •        -o 

^)  2Cor  7  1  InneXovrTig  uyuoavrtp'  ir  ifoßio  »eov  {una  qoßov  xai 
Tonuov  Phil.  2,  12),  (fv)Maaia9cti,  yvurciu^v  kurov  iiymi;ta»(a,^io}XHV 
rhr  ayncüfwv  2Vetv  3,  17.  1  Tim  4,  7.  6,12.  Hebr  12,  14  -  Wer  die 
Christenhoffnung  hat,  heiligt  sich  1  Joh.  3,  3.  Wer  nicht  in  Gottes 
Güte  bleibt,  wird  Verstössen.  Wer  nicht  hat,  dem  wird  auch  genommen, 
was  er  hat  (Rom.  11,  22.     Mc.  4,  25).     (Eth.) 

6)  Wer  in  Gott  bleibt,  aus  ihm  geboren  ist,  sundigt  nicht  (1  Joh. 
3  6  9  5  18)  W^er  mit  Christus  verbunden  bleibt,  tragt  viele  1^  nicht 
Job  15,  5.'  Wer  der  Sünde  gestorben  ist,  kann  nicht  in  ihr  leben  Rom. 
6,  2;   ovg  tdixaiwaiv  Tovrovg  xa)  MöSnafv  Rom    8,  29. 


^^?        >^<^      Cl^  ,,'*^r<.^^^g^     ^a-«^:^!-/^  ^yi^^Ü-^      /J'-i:^      ^  /^.Zc-<^^«^^-*-c^S^ 

^^-.       ^^.d^   ^/^     ^^^^     c^^r^..^^---^    -     G.^-^^...^^    ^ 
•M^-t-M^    ex^^  ^•!^*^   »-^^c^üU^     a^,,—r-e^        J^*-'*^^       /^  /^ 

l UUJLd    ...^^  ///^--^y    r{.^^^^      /-'^,  ^    ^  .Z*^'  5^ 


^^«^  <^    ts^-c-rr^E-*-^ 


y^^!L  t^-T-, 


/^^«  r    c>'>i. 


t-A  a      Ä-<jt<.yfc-&*=/   A7L»     Are-,,,    a^c^^  l<yC<^  ^     '^     '^^  ^ 

Va«^  ^  /^^^^  ^^ZV   ^/^  ^  y;™.^  "^7^^  ^^ 


^ 
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das  kann  von  des  Menschen  Seite  verloren  werden  ^). 
Die  Gabe  Gottes  ist  zugleich  sittliche  Aufgabe  des  Menschen  2). 
Und  der  Mensch  hat,  wo  es  sich  um  seine  Lebensarbeit  handelt, 
immer  an  die  sittliche  Aufgabe  zu  denken,  ohne  auf  die  gött- 
liche Cxabe  zu  warten,  wie  umgekehrt,  wo  es  sich  um  die 
Stellung  zu  Gott  handelt,  immer  an  Gottes  Gabe  und  nicht  an 
die  eigne  Leistung. 

2.  Das  Verhältniss  der  göttlichen  und  der  menschlichen 
Thätigkeit  zu  einander  metaphysisch  zu  verstehen  ist  für  den  in 
Raum  und  Zeit  denkenden  Menschen  ein  aussichtsloses  Unter- 
nehmen. Das  göttliche  Thun  vollzieht  sich  nicht  in  der  Art 
des  menschlichen  3),  und  die  sittliche  Freiheit  des  Menschen  ist 
nicht  absolute  metaphysische  Freiheit.  So  wenig  wie  die  phy- 
sische Freiheit  das  Naturgesetz  ausschliesst,  so  wenig  macht 
die  sittliche  Freiheit,  indem  sie  den  Naturzwang  abweist,  eine 
höhere  Ordnung  unmöglich,  in  der  sie  mit  befasst  ist.  Die  sitt- 
liche Freiheit  ist  nicht  Willkür,  sondern  wird  durch  den  Ein- 
druck von  Gütern  bestimmt  (Lust  und  Unlust)  -i).  Wahrhaft 
frei  ist  also  nur,  wer  das  wahrhaft  höchste  Gut,  den  Zweck 
Gottes,  als  dauernde  Bestimmung  seines  persönlichen  Wollens 
in  sich  aufgenommen  hat.  Aber  die  sittliche  Freiheit  ist  auch 
vorher  im  Menschen  vorhanden,  als  die  in  der  Yernunft  be- 
gründete, im  Gefühle  der  Verantwortlichkeit  sich  offenbarende, 
Fähigkeit,  innerhalb  der  gegebenen  weltlichen  Bedingungen  und 
der  natürlichen  Antriebe  sein  eigenes  persönliches  AVesen  zweck- 
setzend bewusst  und  zusammenhängend  hervorzubringen.  Der 
Ort  dieser  Freiheit  ist  nicht  die  That,  sondern  der  Wille.  Der 
Wille  als  beharrlich  auf  einen  sittlichen  Lebenszweck  gerichtet 
ist  die  Gesinnung.  In  ihr  liegt  also  die  Entscheidung  für  den 
sittlichen  Werth  der  Persönlichkeit.  Sie  kommt  zu  Stande, 
indem  der  Wille  dauernd  durch  ein  höchstes  Gut  bestimmt 
wird  5).  Der  heil.  Geist  wird  im  Einzelnen  zur  christlichen 
Gesinnung.      Es  kommt    nicht  darauf  an  was  der  Mensch  thut, 

')  Vergeblich  Frucht  am  Feip^enbaume,  im  "Weingarten  suchen 
Mtth.  21,  19.  33.  Luc.  3,  9.  Der  Sohn,  der  Ja  sagt  und  nicht  geht 
Mtth.  21,  28  fF.  Der  Same  der  durch  Schuld  des  Ackers  verdirbt  Mc. 
4,  14  ff.  Der  unsaubere  Geist,  der  mit  7  schlimmeren  wiederkommt 
(Luc.  11,  24).  Hörer  des  Worts,  die  nicht  Thäter  sind  Mtth.  7,  26. 
Jac.  1,  22,  die  Gottes  Gnade  dg  yfrov  empfangen  2  Cor.  6,  1.  Das  un- 
rettbare Verderben   der  Zurückfallenden  Hebr.  6,  6.     10,  26. 

"^)  Rom.  6,  1.  11  Aoj'/Cfö'^f  iccvToig  rfxnoig  utv  rrj  ((/uanria,  ^wirag 
ut  T(o  Offo.  Gal.  5,  25  fi  <U  ^diijfv  nreiuari,,  nisiuceTi  y.cd  aroi/iSuiv. 
Col.  3,   1.  2  r«  avoi  C'^rf/Yf  {(fnorehe),  ilntihtcviTe  yüo.'    Phil.  2,   13. 

3)  Ewige  innere  Nothwendigkeit  und  Vernünftigkeit. 

■*)  Auch  wo  man  Güter  aufgiebt,  geschieht  es  um  eines  höheren 
Gutes  willen. 

*!}  Col.  3,  1  tf.  r«  (croi  (foovfti'.  Solange  weltliche  Güter  als  die 
höchsten  empfunden  werden,  ist  die  Gesinnung  weltlich,  fleischlich. 
Der  natürliche  M.  vernimmt  Nichts   vom   Geiste  Gottes,    1  Cor.  2,  Uff. 
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sondern    was    er    ist.      Indem    die  Gesinnung    in   zusammen- 
häne-ender  Bethätigung    die  Eigenart    der   Persönlichkeit   be- 
stimmt,  entsteht  der  Charakter    {xaoay.zriQ,    yaQaaoco  emgvü- 
Yiren-  —  gesinnungslos,   charakterlos,  —  böser  und  guter  Cha- 
rakter)    Gesinnung  und  Charakter  kommen  niemals  abgesehen 
Ton    den   socialen,    nationalen    und  religiösen  Bedingungen    m 
denen    der  Mensch   steht,   zu  Stande   (Socialethik)      Aber  diese 
Bedingungen    wirken    nicht   als  Zwang,    sondern    bedürfen   der 
sittlichen  Selbstthätigkeit,    um   im  Einzelnen    die  Gesinnung  zu 
schaffen  (nicht  Socialphysik).     Naturell  und  Temperament  (Isatui- 
erundlagen)  geben  dem  Charakter  seine  Eigenart,  die  Gesinnung 
liebt  ihm  die  für  Alle  geltende  sittüche  Bedeutung.     Jede  sitt- 
liche   Persönlichkeit    muss    einen     „idealen"    Charakter    be- 
sitzen, während  empirisch  der  Charakter  immer  im  Werden 
ist      Das   Bewusstsein,    erreicht    zu   haben,    was   man    als  Gut 
em'pfindet,   ist  Glück.     Wenn  das  höchste  Gut  m  der  Welt  ge- 
sucht  wird,   giebt   seine    Verwirklichung    Glückseligkeit,    wenn 
man  es  als  Überweltliches  erkannnt  hat,  Sehgkeit  i). 

3  Die  Heiligung  ist  die  Bildung  des  christlichen  Charak- 
ters durch  die  immer  vollständigere  und  kräftigere  Entfaltung 
und  Bewährung  der  christlichen  Gesinnung.  Sie  setzt  also  die 
Bekehrung  voraus 2),  und  vollzieht  sich  nur  ^uf. Grund  des 
Glaubens  an  die  Rechtfertigung  3).  So  ist  ^^^  christlich^^^^^^ 
lichkeit  immer  religiös  bestimmt  durch  das  Gefühl  demuthiger 
Dankbarkeit  und  kindlicher  Zuversicht.  Die  Heiligung  ist  als 
Charakterbildung  zugleich  Tugendbildung  Erzeugung  der  sit  - 
liehen  Kräfte,  durch  welche  die  Welt  in  den  Dienst  des  christ- 
lichen Zwecks  gestellt  wird  *).  Aber  sie  selbst  vollzieht  sich  m 
der  Form  der  Busse  und  des  Glaubens,  d.  n.  a)  negativ  als 
das  Ablösen  der  Persönlichkeit  von  der  Herrschaft  des  weltlichen 
Zwecks,  durch  üeberwindung  der  Versuchung  und  durch  Ab- 
tödten  der  Lust.     Das  ist  (im  Unterschiede  von  der  Busse,  wie 


^)  So  ist  die  Glückseligkeit  von  weltlichen  Bedinoungen  abhangig 
und  wird  n  e  dauernd  gewonnen.  Die  Seligkeit  hängt  von  Ij^chts  ni 
der  Welt  ab  Darum  ist  auf  Erden  volle  Befriedigung-  des  Menschen 
unmöglich  weil  die  Seligkeit  ohne  Glückseligkeit  das  fleischliche  Ge- 
schöpf nicht  befriedigt  (Rom.  8,  23  f  ). 

-)  Rom  6,  11  f  Sich  der  Sünde  abgestorben  achten 
3  TZ^devre,  Rom.  5,  1.  Conf.  Aug.  I.  20  sine  fide  (se  pei-  Chr  - 
stum  habere  propitium  P^trem)  nullo  modo  potest  humana  natma  pxm^^^ 
aut  eecundi  praecepti  opera  facere.  Apol  III,  4-  Luthei  ad  Genes^ 
III.  305  fides  chorum  pulcherrimarum  virtutum  «^^"^/"f ;..  ^m 
umquam  sola  est.     Fides    ceu    mater    est    ex    qua   sobolcs   illa  vututum 

stellen,  ih^m  als  Opfer  darbringen.  1  0  3  3  Hebi.  ^ ^^-^^^^^ 
dir  fronest'  durJh  fen  Gott' sich  die  Natur  des  Menschen  aneignet 
Joh.  17,  17). 
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die  Dogmatik  sie  als  Voraussetzung  der  Bekehrung  beschreibt)  i), 
die  bis  zum  Tode  dauernde  Busse  im  Sinne  der  Ethik  2)^  die 
mit  dem  katholischen  Busssakramente  keinerlei  Aehnlichkeit 
hat  ^).  In  einem  rechten  Christenleben  ist  die  Busse  der  zu- 
sammenhängende siegreiche  Kampf  gegen  die  immer  neu  sich 
aufdrängende  Herrschaft  der  falschen  Zwecke  (odg^).  h)  Positiv, 
als  die  immer  vollständigere  und  wirksamere  Gewinnung  aller 
(iebiete  des  natürlichen  Lebens  für  die  neuen  wahren  Zwecke 
der  wiedergeborenen  Persönlichkeit  (Charakterbildung).  Das 
principielle  Aufnehmen  dieser  Zwecke  Gottes  als  des  höchsten 
(jutes,  d.  h.  als  der  Zwecke,  welche  die  Persönlichkeit  be- 
herrschen sollen,  in  die  Gesinnung,  ist  (im  Unterschiede  von 
dem  Glauben,  wie  die  Dogmatik  ihn  als  Bedingung  der  Piecht- 
fertigung  beschreibt)  der  Glaube  im  Sinne  der  Ethik,  dessen 
innerstes  Wesen  sich  als  Bestimmtwerdenwollen  durch  das  un- 
sichtbare Gut  offenbart  ^).  Wo  wahrer  Glaube,  nicht  leyeiv 
jciotLv  €XEii\  ist,  da  ist  die  christliche  Gesinnung.  Da  muss 
sich  also  auch  die  Heiligung  vollziehen  (fructus). 

4.  Die  sittliche  Lebensarbeit  bedarf  bis  zum  Tode  des 
Menschen  des  Zusammenwirkens  von  Busse  und  Glauben.  Die 
falsche  „sittliche  Genialität",  die  sich  die  Busse  ersparen  zu 
können  meint,  ist  Selbstbetrug  (Luc.  11,  24).  Für  dogmatisch 
betrachtet  ist  die  Busse  mit  der  Eechtfertigung  vollendet  ^). 
Aber  da  die  Heiligung  aus  der  Gesinnung  entsteht,  so  muss 
die  Ethik  des  Christenthums  das  sittliche  Lebenswerk  als  einen 
positiven,  aus  dem  Glauben  hervorgehenden,  Process  be- 
schreiben, und  das  reinigende  Handeln  der  Busse  darf  nur  als 
diesen  Lebensprocess  stetig  begleitend  dargestellt  werden. 
(Nicht  Gesetz,  sondern  Geist.  Nicht  der  Rigorismus  des  Knecht- 
sinnes.    Positive  Sittlichkeit.     Einheitlich.) 


')  Hebr.  6,  1  urj  näliv  ü^fiif).iov  xcacßuXh'juEvot,  ufTceiotag  ictio 
vfxQon'  iQyiüv.     (Mtth.  4,   17j. 

-)  Apol.  VI.  34  poenitentia  li.  e.  conversio  seu  regeueratio.  Art. 
Sm.  III,  3.  40  haec  poenitentia  in  christianis  durat  usque  ad  mortem, 
quia  luctatur  cum  peccato  residuo  in  carne  per  totam  vitam  iF.  C.  sol. 
de(tl.  IL  34j.  Luther  These  I.  2_CQr:_J^j_9  /uerccvoitc  iig  awirjoiav  dunct- 
jufltjjog.  Rom.  12,  2  firj  avG/t]U((T(^€a&i  tm  (dtövi  rorrw,  «AA«  fifJUfioQ- 
(foiGi^e  rfj  dvKy.diVwati  tov  voog.      <i-—a^^  Ct/  ja^d^  v  ■■  v 

8)  ConciL  Trid.  Sess.  14.     Cat.  Rom.  27.  II,  8. 

M  Hebr.  11,  1.  33  die  weit-  und  todüberwindende  Macht  des  Glau- 
bens 1  Petr.  1,  7  t6  d'oxtfxiov  vuwv  Trjg  niartwg.  1  Joh.  5,  4  «rr>j  tariv 
fj  v^y.r]  }]  vrArjauati  tov  xöaf^ov  i]  TTiarig  vfton'.  1  Tim.  6,  12  der  y.cO.bg 
üyw%'  Trjg  niaxeoig.  —  Wer  Ehre  von  Menschen  sucht,  kann  nicht  glauben 
Joh  5,  44.  Luther  Freiheit  eines  Christenmenschen  10  f.  (Natürlich 
ßind  Busse  und  Glauben  in  Dogmatik  und  Ethik  die  gleichen  nur  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aufgefassten  Vorgänge). 

6)  Gal.  2,  20.     1  Joh.  3,  9.    5,  18. 
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§  9.     Die  Motive  der  christlichen  Sittlichkeit. 

1      Die   Befriedigung    des   Einzelnen   oder    Aller   ist    kein 
sittlicher   Zweck.      (Lust.  Utilitarismus).      Aber   alles  sittliche 
Handeln  setzt  voraus,    dass  die  Persönlichkeit  in    dem  Zwecke, 
den    sie    sich  setzt,    ihre  Befriedigung  zu  finden   überzeugt   ist 
(Motiv)  1)       Unterhalb    der    eigentlichen    Sittlichkeit    steht    der 
Mensch      der     sich    durch    das    Streben    nach    rein     weltlich- 
selbstischer  Befriedigung   oder    durch    lohnsüchtig  knechtischen 
Gehorsam  zum  Handeln  bestimmen    lässt  (Eudämonismus.     He- 
teronomie).     Denn  da  handelt  er  nicht  in  Hingebung  an  einen 
sittlichen  Zweck,  sondern  macht  das  angeblich  sittliche  Handeln 
zum  an  sich  gleichgültigen  Mittel  für  Naturziele.     Die  Geschichte 
der   Sittlichkeit    beginnt   mit   diesen  Motiven,    und    m   grossen 
Volksreligionen  können  sie  pädagogisch  niemals  ganz  übersehen 
werden  2)      Aber  nur  wo  die  Befriedigung  in  dem  gesucht  wird, 
was  die  Menschen  als  Yernuuftwesen  zu  ihrer  wahren  sittbchen 
Bestimmung  führt,   und    nur    wo    das   sittliche  Handeln    selbst. 
nicht  sein  zufälliger  Erfolg,  als  Zweck  wirksam  ist  %  kann  man 
von  wirklicher  Sittlichkeit  reden.     Und  nur,  wo  der  Gehorsam 
der  freie  Gehorsam  des   dem  gebotenen  Zwecke  innerhch  Zu- 
stimmenden ist,  kann  er  sittlich  heissen  ^).  ,  ,      ,      t.       . 

2  Das  Motiv  des  sittlichen  Geschmackes,  d.h.  der  J^reude 
am  sittlich  Schönen,  ist  ein  unentbehrlicher  Bestandtheil  der 
Sittlichkeit,    auch    der    christlichen  s).     Aber  es  genügt  an  sicli 

1)  Gleiclinisse  vom  Schatz,  von  der  Perle  etc.  Mttb  13  44ff.  iBe- 
ziehun!?  auf  das  Gericht:  Rom.  2,  1  f.  16.  6,  21.  1  Cor.  15  oOff.  2  Cor. 
5  9  9  6  Phil  ">  12.)  Lotze  ..das  Streben  nach  eigner  Lust  ist  ganz 
n'atürlich,'  aber  sittlich  gleichgültig,  und  soll  keineswegs  unter  die  mo- 
ralischen Motive  unsers  Handelns  aufgenommen  werden.  Dagegen  sind 
andrerseits  moralische  Gesetze  widersinnig,  wenn  sie  auf  gar  keinen 
Zweck  eines  zu  realisirenden  Gutes  in  der  Welt  bezogen  sind.  Dei 
Inhalt  der  Gesetze  ist  eben  die  nothwendige  Vorbedingung  für  die 
Realisirung  der  höchsten  Güter  in  der  Welt".  .   .         n^i    ;f^«> 

2)  Apol  III  68.  Sunt  facienda  opera  propter  mandatum  J)ei,  item 
ad  exercendam  fidem,  item  propter  confessionem  et  ^/^tiarum  actionem. 
78  bis   praeconiis    bonorum    operum    moventur    haud    dubie    fideles   ad 

bene  operandum.  r^  ,     j  ■\^T„n    17    in 

3|  Altth  ''O  '^Of  Abweisung  der  Zebedaeussohne,  buc.  1/,  lu 
dovlo.  iyQHOi:  Eph.O.  6  als  Jo.^Ao,  Xo.  den  Willen  Gottes  ly.  ^pvy^, 
thun.  Dem  Eudämonismus  gegenüber  ist  es  nicht  unrichtig,  ^'^nn  Kaut 
bei  dem  sündigen  Menschen  die  Gewähr  s>ttlu-her  CTesumung  eben  m 
dem  Handeln  gegen  alle  eudämonistischen  Motive  hndet      (Kreuz.) 

^)  Aus  Liebe  zu  Christus  Job.  U,  15.21.  Uoh.  3  22  4  20^  o  3 
(2,  3  .Vw>r«««0  iPetr.  2,  13.  Sein  gutes  Joch  tragen  Mttb.  11,  30,  den 
vLo,  ^«<Tr;,/xo/ertüllcn  Jac.  2,  «.€  Das  Ziel :  wo  das  entscheidende  sitt- 
licbe  Motiv  aus  dem  höchsten  sittlichen  Zweck  selbst  nothwendig  erzeugt 
wird  {nr,vua\.  Auch  die  D  an  kbark  e  i  t  gegen  Gott  ist  noch  nicht  das 
rechte  sittliche  Motiv,  sondern  nur  seine  kindliche   Vorstute. 

6)  Nachfolge  Jesu    als    des  y.a).6i:    Mattb.   16,  24.     Mc  8,  o4.     Job. 
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selber  nicht,  da  es  vor  ästhetischer  Einseitigkeit  nicht  schüt;5t. 
und  um  sicher  zu  leiten  schon  eine  vollendete  Heiligung  voraus- 
setzen würde.  Das  sogenannte  sittliche  Gefühl  aber  (Wohl- 
wollen, Enthusiasmus)  ist  in  Wirklichkeit  das  Ergebniss  eines 
sehr  verwickelten  Processes  und  entbehrt  als  blosses  Gefühl  der 
Klarheit  und  Sicherheit,  die  zu  einem  wahrhaft  sittlichen  Han- 
deln nöthig  sind.  Und  weder  der  sittliche  Stolz,  noch  das  blosse 
Schmerzgefühl  nach  schlechtem  Handeln,  noch  das  Gefühl  für 
Gerechtigkeit  und  Dankbarkeit  erklären  das  gesammte  Gebiet 
des  sittlichen  Handelns.  Von  allen  sittlichen  Gefühlen  kann 
nur  die,  auf  dem  Gemeinschaftstriebe  ruhende,  die  eigene  Be- 
friedigung mit  der  der  Anderen  untrennbar  verbindende,  Liebe 
zu  den  Menschen  als  das  ausreichende  sittliche  Motiv  in  Frage 
kommen  ').  Aber  eine  solche  Liebe,  die  gegenüber  den 
selbstischen  Motiven  wirklich  sittlich  zu  wirken  vermag,  ist 
ohne  die  Grundlage  einer  festen  religiösen  üeberzeugung'  aus 
dem  durch  Familie,  Freundschaft  und  Volk  gestärkten  aber 
auch  beschränkten  Gemeinschaftstriebe  nicht  abzuleiten,  bedarf 
also  selbst  einer  tieferen  Begründung. 

3.  Das  Motiv  der  Liebe  muss  um  ein  wahrhaft  sittliches 
zu  sein  auf  einer  üeberzeugung  der  praktischen  Vernunft  ruhen, 
und  so  zu  der  Höhe  eines  unabweisbaren  Pflichtbewusstseins 
erhoben  sein.  Darum  denkt  das  Christenthum  die  Liebe,  welche 
die  treibende  Kraft  der  Sittlichkeit  ist,  aus  dem  Glauben  2)  und 
durch  den  heil.  Geist  hervorgerufen  3).  Ein  schlechthin  zwingen- 
des, auch  die  eigenen  natürlichen  Triebe  überwindendes,  Motiv 
muss  ein  überweltliches  sein  und  kann  nur  durch  den  Glauben 
in  den  Menschen  eingehen.  Denn  jede  bloss  metaphvsische 
üeberzeugung  (Monismus)  kann  an  sich  immer  nur  auf  kleine 
Kreise  wirken,  und  wird  in  wirklicher  Versuchung  ohne  die 
entscheidende  Gewissheit  und  Kraft  sein.  Xur  die  Religion 
kann  das  Motiv  der  Menschenliebe  wirklich  bei  Allen  hervor- 
rufen. 


10,11.  13,14.34.  15,12.  2Cor.  8,  9.  Eph.  5,  1.  Col.  3,  13.  Phil. 
2,  5  ff.  iPetr.  1,  15.  2,  21.  1  .Job.  2,  6.  3,  3.  7.  16.  Seine  Selbstver- 
leugnung, seine  Aufopferung,  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit. 

')  Matth._22^36J-.  25^_34J^.  Mc.  12,  31.  Luc.  10,  27.  ,Rora. 
13^.  lOrrOo,  1  Cor.  10,  24.  13.'<  Gal.  5.  6.  13.  Eph.  3,  18/7  4^15 
ITbess.  3,  12.  1  Tim.  1 ,.  5.  CoL  3^  U.  1  Petr.  1,  22.  4,8.  IJoh 
g^JLft'.  3^_1()J:.  i^.  8J_6.  20.  Job.  10,  11  ff.  1.5,  9.  IJ  TFiindeilT^e 
z.  B.  Luc.  6,  27-^36).  Ihre  Vorstufen  :  Dankbarkeit,  Pietät.  Treue.  Der 
Gemeinschaftstrieb  liegt  ebenso  tief  in  uns  wie  die  Selbstliebe.  Reine 
Isolirungssucht  ist  Geisteskrankheit. 

•-)  Müh.  12,  33.  Luc.  8.  15.  2  Cor.  5.  14  f.  Eph.  2,  10.  4  20 
foJ..2,^6.  3j  l,f.  5i.  2Tim.  3j_5.  Tit.  1,  16.  Job.  15,  5.  8.  fJ^T 
1,  5ff.    2,  4.  29.     1  Petr/2r^     JacM^UgTHT   2j_14_f.      '       "       

=>!  Rom.  7,  4.  6.  8,  4.  14.  1  Cor.  3,  16.  6,  17.  2  Cor.  3.  G  17 
Gal.  5,  10—25.     (Job.  3,  6.    9,  4.     1  Joh.  3,  6.  9.  24.    4,  13  etc.) 
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4      Die    Liebe    wird    zum    wahren   Motive    der  Sittlichkeit 
durch 'den  Glauben  an  Gott  als  die  Liebe   wie  er  uns  im  Kreuze 
Christi  und  in  der  Yergebung-  unserer  Sunden  offenbar  wird    . 
So  ist  die  Verbindung    zwischen    dem  Glauben    an    die  Ketht- 
fertiffunff  und  der  Kraft   des  neuen  Lebens  nicht  auf  dem   Lm- 
wege  des  Gedankens  an  Gottes  Vergeltung,  oder  des  Gehorsams, 
oder   der  Dankbarkeit  2)    zu   suchen,    so   ge^vlss  in  allen  diesen 
Gedanken    berechtigte    Elemente  liegen.  ^   Der  Glaube  kann  die 
Rechtfertigung  nicht  anders  empfangen,  als  indem  e^  das  Rech 
Gottes,    in    dem    sie    dargeboten    wird ,    zugleich    als    höchsten 
Zweck    will    (Geist).      Und    die    Ueberzeugung,    von   Gott    ge- 
liebt  zu  sein,   macht   uns   zu  freudigen  Mitarbeitern  an  semem 
Zwecke,    d.  h.   an   der  Gemeinschaft   der  Liebe  3)       Die   eigene 
Seligkeit  ist   also   hier    mit  dem  Zwecke  der  sittlichen  Gemein- 
schaft  d    h.  mit  dem  Guten  selbst,    solidarisch  verbunden,     bo 
werden  'die    pseudomoralischen    Motive,     ohne    dass    sie    aus 
ihrem    pädagogischen    Rechte    verdrängt    würden,    von    innen 
heraus  aufgehoben. 

5  Der  Mensch  kann  nur  dann  sittlich  handeln,  wenn  er 
selb^t'ffut  ^),  d.  h.  dem  Zwecke  Gottes  frei  ergeben  ist  •>).  Durch 
den  Glauben  an  Christus,  als  das  Eine  was  noth  ist  «^l,  wird  der 
Mensch    auf   Grund    seines   eoco   Hv^Qc^^og  ^)    aus    dem  G^ste 

Gottes  neu  geboren  %  Er  wird  ^'\^''^^'^/^Z'T!''\?oüy  aus' 
wenn  auch  noch  schwach  und  anfangend  »o)  da.  Motu  aus 
dem  Gott  handelt,  in  sich  selber  trägt  n).  Wo  wirUich  Glaube 
ist,  -  nicht  blosser  Glaubensschein  ^^^),  -  da  ist  die  wahre  bitt- 

1)  Conf    Aug.   1,  6  fides  il!a  debet  bonos  fructus  parere. 

'^l  Tiuc    7    41  ö'.     Die  beiden  Schuldner. 

3    Apol    n%8.  64   fides    quae    a   n.orte    liberat  et  novam  vitam  in 

n^ltvatfonem  et  remissionen.  pe.^=ato,-um  s-?^^Ä7ÄK^era.  Luther 
V--f;S    7"l6."\2;33''r"y.W.o.    ...aar    ..u    rl.    ..,.ov    ayro, 

^"^■^"^)"joh."4,  34  l^or  ßoüif^d  larcv  JV«  nouö  xö  ^a^ua  rov  n^^^pccvrö, 
•"■  %  Joh  \?9  ro.>ö  lar.r  rö  'ioyov  rov  ».ov  'ncc  ..arUarjre  ü,  or 
thr^arnXev.     (1  Joh.  1,  (i.   2,  3  h'^a,y.^<H^v.  >.mv^vCa). 

i\  oCr^r    4    16      Eph.  3,  16.     Rom.   1,  22.  , 

s\  mhI'  o'  u      Mit    dem    h.  G.    taufen.     2  Cor.  5,  17   y.car'j  y.r.Oig. 

«)  Mtth.   o,  11.     Mit    aem    n  ea'aviova9tu   no  nv. 

rotr'o&L^v^    Joh.  1,  12  f.    3,  3.  5  (yevvri»,j  uvioi^er).    Rom  8,  9. 
9)  1  Cor.  2,  15.     Gal.  5,  25.    6,  1. 
10;  1  Cor.  3,  1  f.  Pil^cos.      ^  ,         ^  ^,,'^^y 

.^■^  Jac':  2:  Ufl'.  [Xl-yHV  n.  execvl     2  Cor.  6,  1  ü,  xsvov.    (Gal.  5,  6). 


C^     *»*^  r->^3&^  Ä^y      ^>^^XÄ    l^^^*-^<^^    m./  Ms 


JTfeU^  ^,&^  ^  ^.^^  /^^  ^^  __^  ^ 


^  t      =,^  -^^-Y  ^-^  ^^;,^'^  "7'^"^  "Z'^/' 


.j.^u  /L_  /^..A^  -  '^-  ^;r.:j^yrr;'' 


l^^a-tr     tf   ^^ 


/<^  .^  y^^^  /i..^  x/--il^/-  •^;""^'^-^  /"^ 
xu^^  U.iJ.  ^<-^-  "•  "  /    /        ^^•,  ^-^^  -4,./-^„ 
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liebkeit  wohl  noch  nicht  vorhanden  *),  aber  sie  mnss  im  Werden 
sein  ^),  und  mit  ihr  auch  die  Seligkeit  3). 

§  10.    Der  Glaube  des  Gesetzes  Ende. 

1.  Der  Begriff  der  bona  opera,  der  die  gesammte  sittlich- 
religiöse Anschauung  des  Katholicismus  beherrscht,  ist  nicht 
bloss  dogmatisch  (Ref.),  sondern  auch  ethisch  zu  verwerfen.  Er 
gehört  in  die  gesetzliche  Ethik.  Wenn  sich  die  Sittlichkeit  aus 
einem  einheitlichen  Motive  und  nach  einem  einheitlichen  Principe 
{/cvevua)  vollzieht,  dann  kann  es  nur  ein  toyor  geben,  d.  h.  ein 
zusammenhängendes  sittliches  Lebenswerk,  und  alles  Einzelne 
ist  nur  im  Zusammenhange  dieses  Lebenswerkes  gut.  Als  Yer- 
einzeltes  und  abgesehen  von  der  Gesinnung,  in  der  es  geschieht, 
hat  es  überhaupt  keinen  sittlichen  Werth.  Der  Ausdruck  „gute 
Werke"  wird  allerdings  nach  der  ringsum  als  selbstverständlich 
geltenden  Sprachweise  im  K  T,  wie  in  der  evangel.  Kirche  un- 
befangen gebraucht.  Aber  er  ist  aus  dem  wissenschaftlichen 
Sprachgebrauche  zu  tilgen.  Dazu  zwingt  der  tiefere  Sinn  der 
Polemik  Jesu  gegen  die  Pharisäermoral  ^\  und  die  evangelische 
Grundanschauung  in  ihrem  Widerspruche  ^a^Qn  die  mittelalter- 
liche 5).  Einzelne  Handlungen  können  nur  wo  sie  deutliche 
Zeichen  für  die  Gesinnung  sind  (Frucht),  für  den  sittlichen 
Werth  einer  Persönlichkeit  Bedeutung  haben  «). 

2.  Der  sittliche  Werth  des  Handelns  liegt  in  der  Gesinnung. 
Darum  ist  das  sittliche  Lebenswerk  aller  wahren  Christen  sitt- 
lich gleichwerthig,  bei  aller  Verschiedenheit  der  den  Einzelnen 
zugänglichen  äusseren  Leistungen  7).  Je  vollkommener  die 
Kräftigkeit  der  christlichen  Gesinnung  ist,  desto  weniger  bedarf 
es  der  Absichten  (bewusstes  Erfassen  einzelner  Zwecke)  und  der 
Vorsätze  (Wahl  bestimmter  Mittel  zu  besonderen  Zwecken).  Das 
Handeln  vollzieht  sich  immer  mehr  durch  sittlichen  Tact  (nicht 
Dressur,  Gewohnheit,  Gedächtniss).  —  Nur  wo  man  an  einen 
höchsten  Zweck  denkt,  der  von  dem  sittlich  Guten  selbst  noch 
unterschieden  wird,  ist  der  Wahn  möglich,  durch  schlechte  Mittel 
einen  guten  Zweck  fördern    zu   können.     Am  nächsten  liegt  er 


*)  Phil.   3,   12   Ol'/  oTi  >ii)'r]  fXaßov  ;]   i'j<jT]  TtTiXsiü}U(ti. 

'-)  Phil.  3,  14  ev  Jt  tu  fxtv  oniacü  iniXccv^rcvö/Jivog,  roTg  d'k  f/xnnoa&tv 
inexTeivojuevog,  y.aru  axönov  ^uöxto.     Zwingli  Erkl.  97. 

")  Jac.   1,  25  ovjog  fxaxäQwg  iv  tPj  nocriati  uvtov  larcci. 

*)  Mtth.  15,  11.  18  was  aus  dem  Herzen  kommt.  Mc.  12,  41  das 
Scherflein  der  Wittwe.  Luc.  11,  89  das  Reinigen  des  Innern.  (Ohne 
Liebe  sind  die  erstaunlichsten  Leistungen  werthlos    1  Cor.   13,  3.) 

^)  Catech.  min.  L     Debemus  Deum  timere  et  diligere,  ut  (ne). 

^)  (Qyov  Joh.  4,  34.  17,  4.  Rom.  2,  7  (z«r'  vnofiovi]v  (Qyov  dyec&ov). 
1  Cor.  3,  13.  Gal.  6,  4.  Mtth.  3,  10.  7,  16  f.  12,  33.  35.  Guter  Baum, 
gute  Frucht. 

'')~Mtt4H  'M),  1  W — die  .Arbeiter  im  Woinboi:g. 
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da     wo   eine    einzelne   weltliche    Gestaltung    (wie    Kirche   oder 
Staat)  mit  dem  höchsten  Gute  verwechselt  wird.  .,,.,, 

3      Wahre  Sittlichkeit  giebt   es  nur  m  einem  einheitlichen 
die   gute  Gesinnung   bewährenden   Lebenswerke.     Sittlich    wird 
der  Mensch  durch  Charakterbildung.     Dazu    genügt    weder    die 
Belehrung    (Socrates,    Wolf),    noch    die    ästhetische    Erziehung 
(Schiller);  noch  die  Einübung  (Aristoteles)   so^^^entbehrlich  .  e 
alle   für   das   AVerden   des   Charakters   sind.     Durch  Ausbildung 
des  psychologischen  Apparats    kann  /^{?^^ /^.f  V   I  n  n         DiP 
nicht    die  Güte    der    sittlichen   Persönlichkeit   fordern/).      „Die 
blosse  Cultivirung   kann    auch   von  egoistischen  Pnncipien  aus- 
gehen und  eudämonistische  Befriedigung  suchen,  ja  mit  raffinirtei 
Steie-erung  der  sinnlichen  Triebe   verbunden  sem^     Die  eigent- 
lich? Bedigung   ist,    dass   die  üeberzeugung  fest   ^nd  dauernd 
durch  das  höchste  Gut  bestimmt  ist  (Wiedergeburt)      Der  Weg 
zum  Erstarken  der  Sittlichkeit  ist  kein  anderer  als  das  sittliche 

Handeln  selbst.  „    „..     ,- 

4      Mit  dieser  Erkenntniss  ist  die  gesetzhche  Stute  tur  die 
Sittlichkeit  überliaupt  überschritten.    Die  Norm  die  zum  Handeln 
verpflichtet,    hört  nicht  auf,   uns  als   der   f ^^^^^^f f  .^'1^}^^^^" 
fordernde  Wille  Gottes  entgegenzutreten.     Aber  das  (jesetz,   ais 
Gesetz,    ist   aufgehoben,    nicht   bloss   nach  seinen  iiati()°a^^ 
monialen  Bestandtheilen,  sondern  in  seiner  Gesammtheitp.     Der 
sogenannte  tertius  usus  legis  3)  ist  ein  wenig  befriedigender  Auf- 
druck für  die,Thatsachen,  dass  a)  der  im  Gesetze  f^^^h  äussernde 
Wille  Gottes  gegenüber  willkürlicher  menschenerdachter  Sittlichkeit 
selbSverständlich  die  schlechthin   gültige  Norm   des  christ  ichen 
Handelns  bleibt,   dass   b)  auch  der  Christ   in  den  Augenblicken 
der   Unsicherheit    einer    objektiven    Ausprägung    dieses  Willens 
bedarf    weil   er    eben    niemals    auf   Erden    em   vollkommen 
Wiedergeborner  ist,   für   den  keine  Norm  nöthig  ^^^^re,    so  dass 
er    wie    die  Sonne  ihren  Lauf  vollbringt,    immer  das  Gute  frei 
thäte    und  dass   c)  der  Christ,  je  unvoUkommner  seine  sittliche 
Entwicklung  ist,  desto  mehr  noch  die  Einflüsse  der  pädagogischen 
Vorstufe   der   wahren  Sittlichkeit   wird  spüren  müssen  *).     Aber 

n  Tragische  Bösewichter.     Charaktervolle  Christen. 

■^  Rom  7  7.  10  ist  der  Dekalo?,  der  r6uo,  nrHuau.o,,  ^ememt 
(8  2)  Ebenso' Apol.  II,  6  vocamus  le^em  in  hac  disputat.one  Deca logi 
^pr'aecepta  ubicumque  illa  m  scripturis  l^?^-tur  de  eerernonu.^  et  .n^d.- 
Ljibus  ^gibus  Mois.  .  ^.esen.a  ^^^^^^^^  ^^^^J^  in 
der  DogLttk  dur^h  das  sola  fide  seine  centrale  Stellung  verhert.  so  :n 
der  Ethik  durch  die  fides,   quae  affert  Spintum  ««"«t"™. 

3)  F  C  VI.  Nur  dieser  usus  (normativusi  geht  de  Ethik  an.  Der 
usus  politicus  gehört   überhaupt   nicht   in   die  christliche  Theologie,    der 

usus  elenchticus  in  die  Dogmatik.  .;fti;,.iipn    Genialität". 

*i  Irrthum    des    Antinomismus  und     der     ..sittlichen    ^^^^äUiai   . 

V    C    s    d    VI    18      Cum    credentes  in   hac   vita  non  plene  renoventm. 

(Art  SmIIi:'2  redet  nur  von  usus  1.  2.)     Mtth.  5,  17    .«^  ro,u.a,r.  or» 


ftiUh4^ 


/s^t^  oM/^^^^  e^^^k^^^.^  ^^^  ^^^//  ^^--^  *^  (^OcfL^^^ 


ö/^r-r^Y    ^^    //«y  //^ 


1 1-  rt^  ^ft 


^.^^c.  :4'.«-^  ^^^/  *r^;^/ " 

f<u^^^  a^U^^^jU^  ^  ^  ^^-^  i^^  ™^'' 


I 
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als  Gesetz  gilt  ihm  Gottes  Wille  überhaupt  nicht  mehr  i).  Ein 
Gesetz  ist  an  sich  ausser  Stande,  den  Avichtigsten  Inhalt  der 
Sittlichkeit  vorzuschreiben  (Gesinnung),  und  es  wirkt  durch  das 
Motiv  des  blossen  Gehorsams  und  durch  eudämonistische  Beweg- 
gründe, erzeugt  also  kindliches  oder  knechtisches  Handeln. 
Schon  die  prophetische  Auffassung  der  Sittlichkeit  hat  den  Stand- 
punkt des  Gesetzes  grundsätzlich  überschritten  ^).  Und  in 
Christus  ist  er  endgültig  überwunden  3).  Natürlich  kann  man 
auch  die  neue  geistige  Eegel  der  Sittlichkeit  wieder  ein  ..Gesetz'«, 
ein  ,,Gesetz  der  Freiheit"  nennen  ^).  Aber  das  Wort  ist  in  der 
ethischen  Wissenschaft  besser  zu  vermeiden,  da  es  den  Begriff 
einer  fremden  Auctorität  und  des  Statutarischen,  und  die  Be- 
ziehung auf  Lohn  und  Strafe  als  Motiv  in  sich  schliesst. 

4.  Dadurch  gestaltet  sich  auch  der  Begriff  der  Pflicht 
anders  als  in  der  gesetzlichen  Ethik.  Pflicht  ist  die  durch  eine 
Regel  ^gebundene  Weise  des  Handelns.  Aus  dem  Gesetze  als 
einer  Summe  von  äusseren  Regeln  folgt  eine  Summe  von  ein- 
zelnen Pflichten,  die  Jeden  gleichmässig  binden.  Sittliche  Lei- 
stungen, die  ausserhalb  der  positiven  Gesetzesvorschriften  liegen, 
sind  dann  „mehr  als  pflichtmässig".  Sie  können  angerathen 
aber  nicht  gefordert  werden.  Ihre  Vollbringung  begründet  ein 
Verdienst  5).  Bei  der  christlichen  Auffassung  der  Sittlichkeit 
aber  ist  die  Pflicht  wie  die  sittliche  Regel  etwas  Einheitliches: 
das  zu  leisten,  was  sich  aus  der  christlichen  Gesinnung  für  den 
einzelnen  Fall  ergiebt  (den  möglichst  grossen  Beitrag  zum 
höchsten  Gute  zu  wirken).  Es  kann  also  nur  Pflichtgrundsätze 
geben.  Und  ihre  Anwendung  im  einzelnen  Falle  wird  durch 
das  sittliche  Urtheil  bestimmt  (Pflicht-,  Gewissensurtheile)  6). 
Aber  Niemand  kann  mehr  oder  darf  weniger  thun,  als  seine 
Pflicht.     So    wird    der  Begriff  des  Verdienstes   vollständig  hin- 

^X^ov  xaTttXvaca  rov    vo/jov.     20    iar    uij    TiiQiaatiarj    vuüJv  ?]  cFtz.  nXeTov 

Twv  yo.  y.ui   <lHc(y     7.  21   o  noiwv  rö  &t).rjue(  rov  nciioög  f.iov 

*)  Mtth.  11,  30  6  i:vy6s  /^ov  yorimög.  Hebr.  7,  l^' oidiv  heXei'waiv 
V  vofiog.  2,  jgj.j    31^  31    34      ^   rp    ^^^    -^  g    g,^  g._^  ^^j^  ^^^^    ^^  ^^ 

rofiov  nlrjQivacu.     Rom.  3,  3!  vö/jov  laTciro/mr. 

^1  Gal.  5,  18  (i  TjvivuuTi  ccytadf  ovx  fart  vno  vofxor  (22).  1  Cor. 
9,  20.  2  Cor.  3,  6.  Rom.  f ,  4  l&KvterüJd-rTe  rw  vöuq).  Iff,  4  Tslos  röjuov 
Xotarög.    1  Tim.  1,  9  J<x««'w  röuog  ov  y.iirca    (Gal.  4,'  1—3.   1  Cor.  15,  56.) 

*)  vöfAog  TÜsiog  6  Trjg  iX(i'3fQictg  Jac.   1,  25,    rov  nv.  ifjg  Cw^?  Rom. 

8,  2,    rofiog   tov  Xq.    Gal    G,  2,    IrroXi]   y.iavi^    1  Job.  2,  8.  (3,  4).     1  Cor. 

9,  21  i.ihi  wr  uvo^og  &iov  dXV  'ivroijog  Xo.  F.  C.  Sol.  decl.  VI,  16  homo 
renatus  non  amplius  sub  lege,  aber  nicht  sine  lege.  Nur  weil  nicht 
völlig  wiedergeboren,  indiget  legis  admonitione  doctrina  et  comminatio- 
nibus,  ja  auch  oft  castigationibus.  Ep.  VI,  A.  5.  6.  P'ilii  Dei  in  lege 
vivunt,  quatenus  renati  sunt  sponte  et  libere.  Sol.  decl.  VI,  17.  Talia 
opera  proprie  non  sunt  appelanda  opera  legis;  18  numquam  sine  lege, 
non  sub  lege  sed  in  lege. 

^j  supererogatoria,  consilia  evangelica,  meritum.     i  Das  Erlaubte.) 
°j  Rom.   12,  2    fig    tö    6oxtfiäCfiv   i\««?    ri   ib    &s'Xnua    tov  &eov,    rb 
uya&bv  xctl  (vc'tQtaTOV  xai  liXtiov. 
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i^mo- 1^  Was  die  katholische  Kirche  als  consilia  evangelica  be- 
falligM;  V  L  FT-fiillntio-  eine  höhere  YoUkommenheit  als  die 
lÄn  crstl^h^^^h^^^^  soll    das   sind    m  Wahrheu 

nuf  Pfl  chten  n  besonderen  Lebensverhältnissen  und  für  be- 
nur  niicnien    111  ^^  ^Iso    besondere    Anwendungen 

^oh™  Ftbik  hat  einen  lesentlich  negativen,   die   in  der  ohrist- 

rhen  Etliil  einen  durcliaus  positiven  Charalcter.    Diese  richtige 

Sassut   dr Sittlichkeit   irmoglicht   eine   stete  Veranderang 

der  Sme   bei  vollkommener  Beharrlichkeit  der  sittlichen  Grund- 

'-v'i:i^;e^d™nr"rrsS^^^^^ 
£^tku^f  pi^^c"t  si  tÄ 

t"'  in"§«n1n  breiten  VolUreisen   die  "f-  ^^f^^^^^ 

den  Htawe^s  auf  den  Gnadencharakter  und  die  h'niml.scbe  Art 
der  SelLkeit»)  und  durch  die  Abweisung  der  Lohnsucht,  die 
;licht  das  Gutbandeln  selbst  als  Zweck  ansieht«,,  «nmoglicb 
gemacht. 

,ovJ^oe:o/'la,er,    o    .o,re0.ou.v    no.riaac   neno.,y.c<usr.     (Luc.  12.  48 

sequere  me  ist  in  ^^^"j^;/;^^^^^^^  ^^  ^og  jg  25.  26  «/roAf'ff«/  t,;)'  v^nxr,r 
um  Christi  willen  opfern  (Mtti.  1*^'  ^^,  '"'  .^^A^o^d  perfectio.  (1  Cor. 
y,y.ev  ^^uov).  Aber  d-rumis  nicht  J^J^^^^.^^f  J^^/J^^rzicht  auf  Ent- 
7,  7  die  Virgimtat  vgl.  Mtth  19,  11,  ^^^J^J-'-'^Zv  mivres  ;fcu?o^(r«'.) 
aelt  für  die  Amtsarbeit  sind  besondre /«ptff,"«r«  ov  mn     ,  x   . 

r'  h-  'u  %'■  '^.  ü'b'o,  s^is  1^::  ^1-  :ä  t^^'^^\^,^^ 

rhv  0.nCöa.    3,  24  «rrfo-roJoö«?.    Hebr.   li,  -b    i-,   -  i, 

'-'irrcor,.  IS,  S  ,Nu,  f  Lie.c  ,iaM  den  grasten  Werken^^Werth)^ 
Knechte). 


t^     d^t.^»-^^-^       p-t^     ^^^^ot^«^^     ^  u.<,^^    ef-r-c^    ^*<.^»-/  ^>-i^ 


s,     tUu.  ''ttt: 


tA.^'-Cf. 


fr' 


^ 
-^ 
/J  i-*^^ 


eCm^ 


Ck-*^^     ^^^ 


//y 


/^-<^»*«*^la^^«v, 


a^^H^^'^  ^'"'^ 


'lAi  jh^ 


'■4.'-#-^  i 
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Capitel  3.    Das  Himmelreich  und  seine  Gerechtig-keit. 
Das  höchste  Gut.    Die  Norm  der  christlichen  Sittlichkeit. 

§  11.     Das  höchste  Gut  ausserhalb  des  Christenthums. 

1.  Ein  Gut  ist,  was  begehrenswerth  (appetibile)  d  h  ein 
vernünftiges  Ziel  des  Willens  ist.  Die  elementaren  Naturreli- 
gionen kennen  ein  höchstes  Gut  überhaupt  nicht,  die  Cultur- 
rehgionen  des  Heidenthums  keins,  das  nicht  mit  Zufälligem 
^\eltlichem  verflochten  wäre.  Auch  bei  den  Persern  ist  das 
Eeich  des  Guten  natürlich  und  national  beschränkt,  ebenso  im 
AT.,  soweit  es  dem  Christeuthurae  gegenübersteht.  Im  Buddhis- 
mus ist  das  höchste  Gut  die  Aufhebung  aller  Bedingungen  des 
zwecksetzenden  persönlichen  Handelns,  also  ohne  sittliche  Zeu- 
gungskraft i).  Im  Islam  wird  das  höchste  Gut  durchaus  natur- 
artig-eudämonistisch  gefasst. 

2.  Ein  zur  Norm  der  Ethik  geeignetes  höchstes  Gut  hat 
nur  die  griechische  Philosophie  gelehrt,  obwohl  auch  in  ihr 
weder  die  sittlichen  Vorgänge  von  den  natürlichen  klar  unter- 
schieden, noch  die  beschränkten  national-politischen  Zwecke 
folgerichtig  zu  allgemein  menschlichen  Zwecken  erweitert  sind  2) 
Die  Betrachtung  darf  mit  Socrates  beginnen,  da  die  Ethik  des 
Heracht  in  der  Stoa,  des  Pythagoras  in  Plato,  des  Democrit  bei 
den  Epicuraeern  vollkommner  wiederkehrt,  und  die  Sofisten  auch 
auf  d^em  ethischen  Gebiete  Skeptiker  und  Empiriker  sind. 

3.  Socrates,  der  es  für  möglich  hält,  die  sittliche  Bildung 
durch  Belehrung  zu  erreichen  (Niemand  freiwillig  böse)  und  in 
den  Tugenden  nur  die  Formen  des  rechten  Verständnisse^  für 
das  Gute  (Begehrenswerthe)  sieht,  findet  das  höchste  Gut  in  dem 
was  dem  Menschen  nützt,  aber  dem  Mensclien  als  einem  socialen 
\vesen,  das  nicht  ohne  normales  Zusammenleben  in  der  Gesell- 
schaft seine  Befriedigung  finden  kann  (Utilitarismus).  Er  stimmt 
die  sittliche  Idee  auf  das  eudämonistische  Maass  herab  und  ver- 
kennt den  unterschied  zwischen  theoretischen  Erkenntnissen 
und  praktischen  Ueberzeugungen,  die  den  Willen  bestimmen 
Seine  Gedanken  wie  seine  Irrthümer  iiaben  die  Geschichte  der 
Ethik  bestimmt.  Die  Cyniker  sehen  das  höchste  Ziel  in  der 
Glückseligkeit,  die  mit  der  Tugend  zusammenfallt,  da  alle  andere 
Glückseligkeit  Schein  ist.  Die  Stoiker  in  der  Tugend  selbst 
ohne  Rücksicht  auf  die  Glückseligkeit,  d.  h.  in  dem  vernunft- 
gemassen,  von  weltlichen  Schein-Motiven  nicht  mehr  getrübten 
Leben  (Ataraxie).     Bei  Beiden    ist   das  höchste  Gut  im  Grunde 

yi  Schopenhauer  (E.  v.  Hartmann  nur  in  seinen  letzten  Consequenzen) 

.•1  '•'   w^?."  i        .^""'^    '"    "^^^    AuflösuDgsprocesse     des    Geistes    der 
antiken  Welt,  den  die  römische  Stoa  bezeichnet 
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der  rein  selbstsüchtige  Zweck  des  Individuums,  dem  aUe  Gemein- 
schaft dienen  muss.  Und  der  Weg  zu  ihm  ist  nur  den  ^\emgen 
vergönnt  welche  die  Fähigkeit  zm;  plhlosophische^^^^^^^ 
sich  tra-en  Die  Anderen  sind  kein  sittliches  Ziel.  -  Die 
CvLaX  sehen  das  höchste  Gut  in  der  Lust  dem  Genüsse 
des  Augenblicks.  Da  aber  jede  andere  Lust  sich  durch  höhere 
ünk^^bezahlt  macht,  ist  der  wahre  Genuss  im  Grunde  mit 
der  Weisheit  identisch.  Und  die  Epicuraeer,  Ton  demselben 
höchs  en  Gute  ausgehend,  finden  es  zuletzt  in  einem  dem  stoi- 
^chefsehrvSwandtenlde^^^  weil  nur  die  innere  Befreiung  von 

velthchen  Bedingungen   ein  sicheres   und    wahres  Gluck    giebt. 

nS  diesen  Schulen  ist  also  ein  wirklich  gememschafts- 
büdendes  und  zur  bleibenden  Grundlage  für  die  sittlichen 
Aufgaben    der   Menschen    genügendes.    Ideal    schlechthin  nicht 

vorhanden.  ^427-347)    ist    die  Glückseligkeit    das 

höchste  GuCd    h.  der  Besitz  des  von  Allen  Begehrten  (Guten 
Das  aber  kann  nur  das  Unvergängüche  sein,  das  Ewige,  das  als 
fdeenwet  in  der  sichtbaren  Welt  unsere  höchste  Liebe  an  sich 
ziehtTE  OS       So  ist  das  höchste  Gut  des  Einzelnen  die  Gemein- 
schaft mit  dem  Göttlichen  (Ihm  ähnlich  werden)  i).     Zu  ihm  hat 
s^ch  dirSeele  aus  dem  Kerker  der  Sinnenwelt   zu  erheben,  in- 
dem   sTe    die    rechte    Ordnung    in    sich    herstellt    (c^rxcaorr.r^  . 
\1L  rechte  Ordnung  soll  dann  im  Idealstaate  als  richtige  ^  er- 
fheüuurvon  Herrschen,    Bestimmen   ^^^^  A^f  ^.f^IVf^^J.^T, 
obSven  Ausdrucke  kommen  (Vernunft,  AAiUe.  Trieb).     Piatos 
Gedanke   .^m   höchsten  Gute    erhebt    sich    weit   über   den    der 
Anderen     ffier   ist    ein    schattenhaftes  Vorbild    des  chris  liehen 
Reiches  Gottes.     Aber  sein  Staat  bleibt  der  P-f^^iüare    ei.^^^^^^^^^^ 
Prdpnstaat     Die  „Geringen"  sind  ihm  nur  Mittel,    nicht  beiDbt 
"wahre  Liebe   der  Menschen   als  Menschen  zu  einander 
Ct    bei    ihm    keine   wirklichen  Grundlagen.     lamilie   und  Ehe 
werden  Staa  Seinrichtungen   ohne   einen  sittlichen  ^^  erth.     Und 
rrianie  def  lldealsta.^^^^    nicht    vorhanden    ist,    giebt   es   noch 
keinen^würdigen  Gemeinschaftszweck.     Da   kann   nur   der  „Ge- 

"%  XSr^^  :S:ÄS^Ä.  .die  auch 
Snun!^  ::^t    "Se  w^Ü^h^Ä^en  der  Befriedigung 

^,  *       Tio   n    1         Oauni    Deus    sit    omnium    prima 

1)  Vgl  Thoiii.  V.  Aq.  IIa  Q.  1;  ,    "f^?'    i^ne  poterit  homo  beari. 

:i^;r  Äit^af  :^„sS^v?;So'e  äu..  v..  d.  est 

evim  amare  propter  se. 


rztt    jt-'^   Ä^ 


JtL^     J^  /£^   ^^  ^  ^    IJ^^  ^     /a^-/-»^ 


;ü^4^  "^--jr^^  --^«^  .-.CZI^r^'^  ^-/^  *--  f^^*-^*^^. 


'-t^-c^o 


-^—  ^^/.^     Z^    /^     ^—  :      '^^^    -/-- 


^t,^'»-t< 
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ist  das  Ziel,  dem  mau  durch  Uebung,  auf  Grund  von  Natur- 
anlage und  Unterricht,  zuzustreben  hat.  Die  Bedingung  für 
diese  Uebung  der  Sittlichkeit  (die  Erziehung)  kann  nur  der 
Staat  gewährleisten,  in  dem  das,  was  in  dem  Einzelnen  „Gut" 
ist,  als  ein  Ganzes  erscheint.  Der  Zweck  des  Staates  ist  die 
ungehemmte  Tugendübung  der  Bürger,  Dieses  Ideal,  welches 
das  Mittelalter  ethisch  beherrscht  hat,  zeichnet  sich  durch  seine 
schlichte  Wahrhaftigkeit  aus.  Aber  es  stellt  über  die  schaffende 
Liebe,  die  vereinigt,  die  aristokratische  isolirende  Denkerthätig- 
keit  ').  Die  Gemeinschaft  wird  zum  Mittel  für  den  Einzelnen. 
Und  sie  bleibt  auch  bei  Aristoteles  die  irdische  selbstsüchtige, 
andere  Völker  zu  blossen  Werkzeugen  herabsetzende  Einzel- 
gemeinschaft (Sklaverei).  Für  eine  menschliche  Sittlichkeit,  aus 
der  ein  gemeinsames  sittliches  Gut  hervorgeht,  ist  auch  hier 
kein  Raum. 

6.  Alle  vorchristliche  Ethik  lässt  also  eine  befriedigende 
Erkenntniss  des  höchsten  Gutes  vermissen.  Aber  sie  lehrt,  dass 
a)  nur  in  der  Beherrschung  der  Natur  durch  die  Vernunft  das 
wahre  sittliche  Ziel  liegen  kann,  —  dass  b)  das  höchste  Ziel 
des  Einzelnen  nur  im  Zusammenhange  mit  einer  sittlich  voll- 
kommenen Gemeinschaft  denkbar  ist,  —  dass  c)  das  höchste  Gut 
nicht  ohne  den  Glauben  an  einen  unsichtbaren  göttlichen  Sinn 
der  Welt  verstanden  werden  kann.  Alle  moderne  philosophische 
Ethik,  wo  sie  ein  von  dem  christlichen  abweichendes  sittliches 
Ideal  aufgestellt  hat,  ist  in  diesen  vorchristlichen  Formen  prä- 
formirt,  also  mit  beurtheilt  '^). 

.^'  12.     Das  Reich  Gottes  das  höchste  Gut. 

1.  Das  Reich  Gottes,  das  Jesus  als  Gegenstand  der  Hoff- 
nung seines  Volkes  vorfand,  war  ein  rein  dogmatischer  Begriff. 
Es  bedeutete  den  durch  Gottes  Wundermacht  herzustellenden 
vollkommenen  Zustand  der  Gemeine  Gottes.  Sinnlich  bedingt, 
national  beschränkt,  rein  eschatologisch  gedacht,  bot  es  nur  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Lohnes  Antriebe  zur  „Gerechtigkeit". 
Indem  Jesus  diese  Anschauung,  obwohl  er  sie  ihres  particulari- 
stischen  und  sinnlichen  Charakters  entkleidet  '^),  doch  beibehalten 


^)  vita    contemplativa.       N.  Eth.   1,    6     ipü^fj?    iviQyna    y.uT     fiotri]v 

"-)  Der  Utilitarismus,  thcils  mein-  individuell  (Eudämonismus),  theils 
mehr  auf  das  Gesammtwohl  zielend,  beherrscht  die  Ent\vicklun{j  der 
ausserchristlichen  populären  Ethik  in  Eng^land  (Bentharn,  Locke.  Paley, 
Stuart  Mill,  Cudworth,  Cumberland  etc.)  und  Deutschland  (Laas,  Schubert- 
Soldern,  Paulsen,  Gizyki).  Anders  Wundt,  Ilarms,  Lotze,  die  ein  wirk- 
liches ethisches  Ideal,  und  die  Herbartianer,  die  das  Gute  als  eine  be- 
sondre obliiratorische  Art  des  Schönen  anerkennen. 

^)  Mtth.  8,  11.  21,  43  das  Himmelreich  den  Heiden  geben.  Mttb. 
5,  3 — 10  Macarismen.     22,  12  das  hochzeitliche  Kleid. 

SchuUz.   Ethik.     2.  Anfl.  3 
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hat  1)  erklärt  er  es  für  berechtigt,  in  dem  vollkommenen  sitt- 
üchen  Ziele  auch  die  vollkommene  Befriedigung  der  eignen 
Persönlichkeit  und  der  Gemeinschaft  zu  suchen.  Aber  wenn  er 
bei  dieser  Anschauung  stehen  geblieben  wäre,  würde  der  Begriä 
des  Reiches  Gottes  nur  als  Motiv  für  eine  unvollkommene  bitt- 
lichkeit  ausgereicht  haben.  Die  Hoffnung  wäre  die  Cardinal- 
tugend  des  Christenthums  (Chiüasmus),  seine  Sittlichkeit  euda- 
monistisch  (gesetzlich).  . 

2  Aber  Jesus  verkündigt  dieses  Reich  zugleich  als  eine, 
wenn  auch  nicht  auf  weltliche  Weise  gegenwärtige,  Wirkhchkeit, 
an  der  die  Seinen  mitwirken  können.  Er  stellt  also  das  Keicli 
Gottes  und  seine  Gerechtigkeit  als  den  höchsten  sittlichen  Zweck, 
d  h  als  das  höchste  Gut  hin  2).  Um  an  ihm  Theil  zu  nehmen 
bedarf  es  einer  höheren  Gesinnung  als  die  Weltkmder  sie  be- 
sitzen 3)  nämlich  der  als  Feindesliebe  sich  bewährenden  gott- 
lichen Liebe  ^).  So  wird  das  Reich  Gottes  im  Sinne  Jesu  zum 
ethischen  Cardinalbegriffe  des  Christenthums,  so  gut  wie  es  das 
dogmatische  Princip  desselben  ist  ^).  Da  somit  der  höchste  sitt- 
liche Zweck  zugleich  der  göttliche  Zweck  ist,  verbürgt  er  die 
Seligkeit  In  dem  völligen  Lossagen  von  dem  schlechten  Luda- 
monismus«)  wird  der  gesunde  sittliche  Kern  des  Eudämonismus 
offenbar  Und  da  dieser  höchste  Zweck  nicht  mehr  als  ein  in 
der  Welt  zu  sichtbarer  Erscheinung  kommender  gedacht  w^ird, 
fordert  er  weder  eine  wunderbare  Veränderung  der  ^aturbedin- 
ffungen,  noch  stört  er  das  Recht  der  anderen  sittlichen  Aut- 
laben.    Er  kann  sich  vielmehr  in  denselben  vollziehen  ').     l^ur 

1^  Mtth    20    22.  25    Ablohnung  der  Arbeiter,  Hochzeitsmahl,  kluge 

Jungfrauen    "Luc    6,  23.    Mtth.  6,  20    Lohn    Schätze  im  Himmel;   Mttl^ 

2?,  29    vom  Gewächs    des  Weinstocks    trinken    m   «^-  }•  J^^^^j;   .^ -  if 

tnchten  wie  die  Sonne:    Mtth.  16,  28.    2o,  34.    Luc.   1,,  24.  30.    22    29. 

ndei   gegenwärtigen  Generation  kommt  des  Menschen  Sohn  als  R,c1xtCI^ 

-2)  Mtth.  6,  33    Crjra-rf   n^ioTor   r.  ,i.  t.  ^.  x«/    rrjr   d,>c.  cwt.    (13,  o2 

^^    '    3)  Mtth.  5,  20    V  cT^x.   vf^.   nlHovxiov  yo.  yca^Pcco.acuujr 

*)  Mtth.  5,  45.  48  rs).siot  (hoTieo  o  nuTr,o  v^uwv  o  ovo.  r.  (.   {^iiijoite 

'^'°*  %1vTt'th    11    11    dno  Tü5r  iiufowr  lutüwov   rov  ß.  6w?  Üqti  rj  ß.  r.  o. 

tß  r'^r^rcc  Jocano^a.1,  ovöi  i^,oOacr  föov  u>öe  ',  i>u.  ■  J^o.  y«y, 
8  r  S-  ivrbi  vuüiv  Icfrcv.  Mtth.  13,  44  f.  Schatz  im  Acker,  Perle.  (Es 
vei steht  sich  dass  der  Sache  nach  das  oben  Gesagte  gelten  wurde, 
luch  wenn  Jesus  den  Ausdruck  „Himmelreich"  selbst  beschrankter, 
etwa  nur  im  eschatologischen  Sinne  gebraucht  hatte.) 

6)  Mc  8.  34  Selbstverleugnung,  Kreuz.  10,  21.  Luc.  14, ^b.  Jon. 
12,  25.  —  Mc.  8,  36  t(  yag  wi^ej-ii  Tbr  ävO-oujnor  xeodt^aai  rov  xoauov 
olov  xal  Cnuxw^iivcti  rhv  ipuz/yv   avTOv; 

')  Mtth.  5,  17  das  Gesetz  nicht  auflosen.     Luc.  12    14   t.s   "*  ^»^ra 

Job.  18,  36  V  ß.  V  fl^h  oCx  iarn-  i.  to.xoct,uo.  ro.ro.  Ordnungen^  für 
Sklaverei,  Ehestand,  Obrigkeit  etc.  Eph.  o,  22.  2o.  b,  j.  iit.  -,  i- 
Rom.  13.    1  Petr.  2,  13.  18). 


,j^  /i^^;.  G.«>^  '^^V^  «^^-/^/^  ^--^-^  -iiCc^  ^/^   «.«^^.2^^ 


^     A^i^*^     -^/^-..  «>/L;^  f/  ^^      ^^'^Ji^4^^^0^m^t'^'^l-(^^-^ 
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das  Leben  des  Einzelnen  in  der  Gemeine  kommt  dieser  höchste 
Zweck  natürlich  wesentlich  als  ein  individueU-persönlicher,  als 
Tugendbildung  i),  in  Betracht. 

3.  Ein  sittliches  Gut  im  Unterschiede  von  natürlichen  und 
von  Scheingütern  ist  ein  durch  sittliche  Arbeit  zu  verwirk- 
lichender für  die  vernünftige  Persönlichkeit  erstrebenswerther 
Zweck.  Arbeiten  ohne  Ergebniss,  Aufgaben,  die  unlösbar  sind, 
kann  man  nicht  Güter  nennen;  ein  Gut  muss  demjenigen,  der 
es  erreicht,  persönliche  Befriedigung  bringen.  Aber  ein  sittliches 
Gut  ist  es  nur,  wenn  es  dem  Triebe  nach  Befriedigung  der  ver- 
nünftigen Persönlichkeit,  nicht  der  sinnlichen  Natur,  entspricht, 
wenn  es  aus  der  sittlichen  Bethätigung  selbst  gewonnen  ist,  und 
wenn  in  ihm  etwas  an  sich  sittlich  Werthvolles  erreicht  wird, 
also  nicht  ein  selbstischer  Zweck  des  Individuums  im  Unter- 
schiede von  dem  der  Anderen,  sondern  ein  gemeinschaftlicher 
sittlicher  Zweck.  Das  höchste  Gut  kann  also  nur  1)  das  Ergeb- 
niss des  gesammten  persönlichen  sittlichen  Handelns  selbst  sein, 
nicht  etwas  äusserlich  zu  demselben  hinzukommendes.  Es  muss 
2)  als  Einheit  aller  wahren  Zwecke  auch  die  Gesammtbefriedigung 
der  Persönlichkeit  gewähren,  also  nicht  Glückseligkeit,  sondern 
die  Quelle  alles  Glücks  in  sich  schliessen  (Seligkeit,  Leben). 
Und  es  muss  3)  mit  dem  sittlichen  Gemeinschaftszwecke  selbst 
zusammenfallen,  d.  h.  die  Verwirklichung  des  göttlichen  Zweckes 
mit  der  Menschheit  mit  sich  bringen. 

4.  Die  christliche  Idee  des  Reiches  Gottes  erweist  sich  als 
die  Verwirklichung  des  höchsten  sittlichen  Gutes,  und  damit 
bezeugt  sich  das  Christenthum  als  die  vollkommene  Religion. 
Die  Gemeinschaft  der  Menschen  im  Geiste  der  Liebe  Gottes  ist 
der  schlechthin  allgemein  menschliche,  der  rein  sittliche  und  der 
überweltliche  Zweck,  in  dem  die  vollkommene  Gemeinschaft  mit 
der  Seligkeit  der  Persönlichkeit,  das  menschliche  Lebenswerk 
mit  Gottes  Offenbarungswerk  eins  sind.  Verwirklichen  können 
ihn  nur  Menschen,  die  an  Gottes  allmächtige  Liebe  glauben  2), 
und  von  Gottes  Geiste  getragen  werden  ^).  In  diesem  höchsten 
Gute  wird  das  Suchen  nach  dem  persönlichen  Zwecke  zu  einem 
Bestandtheile  des  Suchens  nach  dem  Zwecke  Aller,  und  in  dem 
Suchen  nach  dem  Zwecke  Aller  findet  man  zugleich  das  eigne 
höchste  Ziel  *).  Man  kann  ebensowenig  aus  vermeintlicher  Liebe 
zu  den  Anderen  die  eigene  sittliche  Persönlichkeit  schädigen 
wollen,    wie   aus   Selbstliebe    die    Gemeinschaft    vernachlässigen. 


*)  Rom.  6,  19.  22    tig  ciyictauöv  (1  Thess.  4,  7.    1  Cor.  1,  lOi.^ 

"-'1  Jac  1,  17  näau  ööaig  äycc&i]  xcu  näv  äwor^ua  Tt'ldov  nvui&iv 
inri  y.ajiißaivov  ttno  toc  nnTOOi;  rwr  (fCüTcor.  1  Job.  1,  15  o  i'^foj  (fiSi 
fariv.     Mlth.  19,   17  (ig  iauv  6  clya&ög 

•'i  Rom.  B,  4.  9  /ni]  xcuu  aüoxu  jiiQinaTtiv,  (iX/.cc  xccrä  tjv.  (6,  14 
ov/-   i'Tiö  voLtor  d).).(c   vnü  /('(QH'). 

»1  Tu^endbildung  wiidPHicht gegen  dieBrüder.  Selbstpflicht  einTheil 
der  Socialpflifht.     Die  Seele  gewinnen,  indem  man  sie  verliert.    Mc.  8,  35. 
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Der  falsche  Socialismus  und  der  falsche  Individualismus  sind 
überwunden.  Gottes  Zweck  steht  über  allen  Sonderzwecken; 
der  des  Nächsten  und  der  eigene  gelten  in  dem  Zwecke  Gottes 
gleich  Und  nur  in  sich  heiligenden  Persönlichkeiten,  —  nie 
in  Naturzuständen,  —  kann  das  Reich  der  Liebe  Gottes  gewirkt 

^^^  5)  Aus  der  Idee  des  Reiches  Gottes  als  des  höchsten  Gutes 
ergeben  sich  alle  Grundgedanken  der  ehr.  Ethik  von  selbst  Denn 
die  Gemeinschaft  der  Geister  in  dem  Princip  der  Liebe  setzt 
voraus  1)  dass  die  Natur  als  Mittel  für  den  Geist  möglichst 
umfassend  und  vollständig  organisirt  und  symbolisirt  ist,  dass. 
also  alle  Güter  erzeugt  und  bewahrt  werden,  auf  deneii  der 
Verkehr  der  Menschen  ruht  (Eigenthum,  Wissen,  Kunst),  2)  dass 
iede  denkbare  sittliche  Gemeinschaft  auf  Grund  des  von  Natur 
Getrennten  in  möglichster  Vollkommenheit  verwirklicht  werde 
(Familie,  Staat,  Gesellschaft,  Kirche).  Neben  der  MifM,  an 
diesem  höchsten  Gute  mitzuwirken,  giebt  es  besondere  Pflichten 
o-egen  Gott  nicht  mehr.  Denn  dieses  Gut  ist  der  einzige  und 
der  Yollstäudige  Gotteszweck  mit  den  Menschen.  Alles  „religiöse  • 
Handeln  muss  also  im  Christenthume  in  das  sittliche  Handeln 
eine-eschlossen  sein.  Es  wird  zum  darstellenden  Handeln  zur 
kirchlichen  Pflicht  und  zur  Pflicht  der  Ernäiiruug  der  christ- 
lichen Gesinnung.  Und  alles  sittliche  Handeln  kann  n"r  im 
religiösen  Geiste  geschehen  »).  Der  rechte  Cultus  ist  die  Sitt- 
lichkeit  (den  Brüdern    dienen)  ^i;    alles   Andere   ist   nur  Mittel 

6  ^'  Wo  das  höchste  Gut  als  eine  besondere  sichtbare  Ge- 
staltung in  der  Welt  gedacht  wird,  da  muss  immer  ein  einzelner 
sittlicher  Zweck  auf  Erden  die  Gesundheit  und  das  Recht  der 
anderen  verkümmern  und  sich  ihnen  in  den  Weg  stellen  (Staats- 
omnipotenz,  Plato,  Hegel,  -  Theokratie,  die  zum  Universalstaate 
strebt.  Augustin,  Thomas).  Im  Reiche  Gottes  aber  hande  t  nur 
Mensch  mit  Mensch  und  handelt  man  nur  aus  der  Liebe  Gottes 
heraus.  Das  kann  nun  in  äusserer  Wirklichkeit  überhaupt  nicht 
geschehen,  da  der  Mensch  in  jedem  gegebenen  Fa  le  immer 
schon  besonders  bestimmt,  und  sein  Handeln  immer  schon  durch 
besondere  Motive  und  Pflichten  bedingt  ist.  So  muss  das  Reich 
Gottes  entweder  überhaupt  unwirklich  (Ideal,  Hoöuung)  sem, 
oder  es  muss  sich  in  allen  sichtbaren  Gestaltungen  und  in  allem 
concreten  pflichtmässigen  Handeln  verwirklichen.  Es  muss  überall 
sein  als  höchster  Inhalt  alles  sittlichen  Handelns,  dem  im  gege- 
benen Falle  Alles  zu  weichen  hat,    oder  es  kann  nirgends  sein. 


1)  Luc.  10,  42  ivog  iariv  /(?«'«,  Mariensinn  (2,  49).    Gal.  2,  20  C^  ^r 
iuol  Xotarög.     1  Thess.  5,   17.    2  Thess.  3,  1  dd,ahi7iTu>g  nQoatvxfodi. 

2)' Rom.   12,   1   T(\  au)Uian  v,uwr  ihvaCca'  Cwactv  (koyixf]  ^«r?*'«).         ^ 
3)  Mtth.   12,  7    fXfog'  ^^Aw    xai    ov    »vaiav    (Jes.  1,  14  fl.    Mich.  o. 
Hos.  5.     Ps.  40.  50). 
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Jedes  Handeln  wird  im  christlichen  Sinne  unsittlich,  wenn  es 
nicht  mehr  in  Liebe  und  für  den  Zweck  des  Reiches  Gottes  ge- 
schieht. Für  das  Reich  Gottes  arbeiten  heisst  also,  in  seinem 
ganzen  Berufe  in  Liebe  zu  den  Menschen  die  Yerwirklichung 
der  höchsten  sittlichen  Gemeinschaft  anstreben.  Liebe  üben 
heisst,  in  allen  Lebenslagen  und  Lebensaufgaben  Gemeinschaft 
im  höchsten  Zwecke  suchen  i).  Das  Verständniss  der  wahren 
christlichen  Auflassung  des  höchsten  Gutes  giebt  der  evangeli- 
schen Kirche  ihre  Culturbedeutung  2). 

§  13.      Die   christliche    Liehe    als   die    Gerechtigkeit    im   Beiche 

Gottes. 

1.  Auch  die  spätere  (stoische)  Philosophie  der  classischen 
Völker  hat  von  allgemeiner  Menschenliebe  als  einer  in  der  Natur 
begründeten  Sinnesart  der  rechten  Menschen  geredet  (Antiochus 
V.  Ascalon,  Seneca,  Cicero).  Aber  die  blosse  Reflexion  auf  die 
Natureinheit  der  Menschen  ist  als  Theorie  ausser  Stande,  die 
entgegenstehenden  egoistischen  Zwecke  unwirksam  zu  machen 
(Rhetorik)  3).  Nur  die  üeberzeugung  von  der  Solidarität  der 
menschlichen  Zwecke,  die  geschichtlich  durch  gemein  schafts- 
stiftende Thaten  geweckt  wird,  also  eine  praktische  Üeberzeugung, 
vermag  das.  So  hat  erst  das  Christenthum,  indem  es  die  für 
alle  Menschen  sich  aufschliessende  Gemeine  des  Gottesreiches 
schuf,  die  Liebe  zu  den  Menschen  als  Menschen  als  ein  wirk- 
sames Motiv  der  Sittlichkeit  in  die  Menschheit  eingeführt.  Der 
Buddhismus  zeigt  die  Carrikatur  dieser  Richtung,  indem  er  die 
Gemeinschaft  über  die  sittlichen  Persönlichkeiten  hinaus  auf 
alles  Lebende  erweitert,  dafür  aber  den  positiven  Faktor  der 
Liebe  zum  negativen  des  Mitleids^)  herabstimmt. 

'■)  Einseitigkeit  des  Methodismus  und  Pietismus. 

'^)  Conf.  Aug.  I,  18.  Bona  opera  quae  de  bono  naturae  oriuntur 
(velle  laborare  in  agro,  manducare,  bibere,  habere  amicum,  etc.).  20,  2 
utiliter  docuerunt  de  omnibus  vitae  gencribus  et  officiis,  quae  genera 
vitae,  quae  opera  in  qualibet  vocatione  Deo  placeant.  De  quibus  rebus 
olini  parum  docebant  concionatores.  —  Apol.  VIII,  54  quod  regnum 
Christi  sit  spirituale  h.  e.  in  corde  notitiam  Dei,  timorem  Dei  et  fidem, 
justitiam  aeternam  et  vitam  aeternam  inchoans,  —  interim  foris  sinat 
nos  uti  politicis  ordinationibus  legitimis  quarumeumque  gentium  (wie 
Mcdicin,  Baukunst,  Essen,  Trinken,  Luft).  Nee  fert  evangelium  novas 
Icges  de  statu  civili. 

3)  Dasselbe  gilt  von  dem  pessimistischen  Monismus  Ed.  v.  Hart- 
mann's.  Die  antike  Hingabe  an  conerete  Gemeinschaften,  wie  Sippe  und 
Staat,  hat  wirklich  l)evvegende  Kraft,  die  Reflexion  auf  das  „menschliche 
Geschlecht"  oder  auf  die  Einheit  alles  Seienden  nicht.  Nicht  die  „Mensch- 
lichkeit" der  absterbenden  antiken  Cultur,  sondern  Israels  Nationalgefühl, 
bildet  die  lebendige  Grundlage  der  christlichcu  Gesinnung. 

'1  (iemeinscliaft  in  der  Verneinung  der  persönlichen  Zwecke. 
(Stuart,  Mill  „das  Wohlergehen  aller  fühlenden  Wesen".  Schopenhauer's 
Thicr-Liebc  und  Menschen-Verachtung.) 
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9  Aus  Gottes  Gnadenoffenbarung  in  Christus  zu  unserem 
Heüe^' entspringt  zunächst  das  Motiv  der  dankbaren  Liebe  zu 
lott  Wahre  Liebe  aber  ist  Gemeinschaft  suchen  im  person- 
lichen Zwecke  Da  nun  Gottes  Zweck  mit  dem  Menschen  das 
Seh   dir  Uebe   unter   den  Menschen   ist  (Gott  ist  die  Liebe), 

kaTn  man  ihn  nur  lieben,  indem  --/^^  ßj;f  ^^  Goutst 
unter  den  Menschen  dient  i).  Jede  andere  Liebe  zu  Gott  ist 
entwedei  blosse  Phantasiethätigkeit  ^)  oder  ruht  auf  falschem 
Vprständnisse  des  in  Christus  offenbarten  Wesens  GottesJ). 
Verborgene  Gotteszwecke  lassen  für  das  Geschöpf  keine  be- 
wusste  und  thätige  Gemeinschaft  zu.  Gott  lieben  heisst  d,e 
Bräder  Heben,  an'dem  Reiche  des  Guten  mitarbeiten  (die  Liebe 
lipben     Das  Reich  des  Guten  wollen.). 

3     Sbe  im  elementaren  Sinne  ist  Gemeinschaftsueben  aus 
sinnlfcher  Neigung    zu    -eltlichen  Zwecken     Ohne  Liebe   w^^^ 
überhaupt   persönliche  Gemeinschaft  unmöglich  (Holle),     bittlicti 
wird  Äebe    wenn   die   sinnliche  Neigung  zur  person licheri 
v"n    Naturfaktoren    unabhängigen,    und    -enn    die    weltlichen 
Zwecke  zu   dem   gemeinsamen  von  Gott  gesetzten   Zwecke   der 
TTrnünftisen  Wesen  werden.     Die  wahre  sittliche  Liebe  ist  also 
Ts    auf   der  Neigung    zu    den  Menschen,    als   Brüdern    die   zu 
Gottes  Kindeiii  b^estimmt  sind,  ruhende  auf  ihren  gemeinsamen 
SVtlichfn  Zweck    sich   richtende  Gemeinschaftsuchen.     (Wahres 
ÄolU  Fordern  der  sittlichen  Zwecke,  nicht  ^erflei^c^;- 
iVobPiZwecke  der  Andern.)     Diese  Liebe  giebt  aller  natur  ichen 
Se   eS   wahriiatt   sittlichen  Werth.     Sie  hat  Nichts  mit  den 
SrbedTnXen  des  menschlichen  Daseins    zu    thun    und  er- 
wächst    nicht    aus     besonderer    Neigung    (Collektiv -Egoismus). 
Damm    kann   sie    in    allen    Verhältnissen    wirksam    sein    und 
nS  den  besonderen  Neigungen  Nichts  von  i»-er  Bede.tun^^ 
ausser  wo  dieselben  sich  in  Widerstreit  mit  dem  höchsten  Zwecke 

'''  r  wäl  dtSche  Liebe  Gemeinschaft  in  dem  höchsten 
persönlichen  Zwecke  sucht,  kann  sie  niemals  das  Aufgeben  des 
Sehen' Zweckes  der  eigenen  Persönlichkeit  -^,^-- ^^^^^^^^^^ 
tution)  Denn  nur  in  den  Persönlichkeiten  verwirklicht  sich  dei 
Ssi  Zweck.  Sie  sucht  ebenso  wenig  die  eigene,  welto 
Sonderzwecke  auf  Kosten  der  wahren  sittlichen  Zwecke  Anderei, 

2)  1  Job.  2,  9.     4,   19    liiv    TIS    fiTir,    OTi    (tyani,,    toi    .f*oj     xra 

nXXr^lX  Ayand  (7  o  dyunöiv  ^x  rov  f «/'  r^r^'J^-)-     (I>a8  Gesetz 
Liebe  Job.' 15,  12.  17.    Mtth    22,  37     1  Job.  4    12  ) 

")  Besondre    Neigung    Jesu    (Job.  11,  3.  o.    Id,  16.    i^,  -o- 

^'-  '»rDie^'FoJa^ru'i,     ev.    Ael.e™     „„d    Befreundete     .»     veH»«e„ 
(hassen)  Mtth.  4,  22.    8,  22.    10,  34.    Lno.  14,  26. 
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wie  die  Sonderzwecke  Anderer  auf  Kosten  des  eigenen  sittlichen 
Zweckes.  Sie  liebt  Gott  über  Alles,  den  Nächsten  wie  sich 
selbst^).  Die  Liebe  ist  erst  da  recht  verwirklicht,  wo  zwei 
Persönlichkeiten  in  gleicher  Weise  in  dem  göttlichen  Zwecke 
ihren  gemeinschaftlichen  höchsten  Zweck  sehen.  Wo  nur  der 
Eine  so  gesinnt  ist,  da  kann  er  seine  Liebe  zunächst  nur  durch 
bekenntnisstreues  Hinweisen  auf  diesen  Zweck,  nicht  durch  Ver- 
lassen desselben,  also  nicht  durch  Eingehen  in  den  falschen 
Zweck  des  Andern,  zeigen.  Heiliger  Zorn  ist  dann  das  Zeichen 
der  Liebe,  nicht  charakterlose  Nachgiebigkeit  gegen  das  Böse. 
Der  Christ  soll  die  eigenen  Sonderzwecke  dem  sittlichen  Gemein- 
schaftszwecke opfern  2),  aber  nicht  den  sittlichen  Gemeinschafts- 
zweck fremden  und  eigenen  Sonderzwecken.  Darum  ist  die 
Feindesliebe  die  Paradoxie  der  christlichen  Sittlichkeit,  als  das 
Kennzeichen  der  wahren,  d.  h.  überweltlichen  Liebe  3),  die  das 
Suchen  nach  Geraeinschaft  auch  da  nicht  aufgiebt,  wo  die  eigenen 
Sonderzwecke  durch  Anderer  lieblosen  Willen  gehemmt- werden. 
Aber  ebenso  fordert  die  christliche  Liebe  das  Festhalten  des 
Widerspruchs  gegen  die  Negation  des  sittlichen  Gemeinschafts- 
zweckes 4).  Den  Teufel  dürfen  wir  nicht  lieben.  —  In  der 
wahren  Liebe  werden  zwei  Persönlichkeiten  zu  einem  Geiste. 
5.  Jeder  Mensch,  welcher  Art  auch  seine  weltliche  Be- 
sonderheit sein  mag,  ist  als  in  den  sittlichen  Zweck  eingeschlossen 
Gegenstand  der  christlichen  Liebe  &).  Aber  sie  kann  ihr  wahres 
Wesen  erst  da  zeigen,  wo  der  gleiche  höchste  Zweck  beide 
gemeinschaftsucbenden  Persönlichkeiten  verbindet,  also  als  Bruder- 
liebe G),  d.  h.  gegenseitige  in  Gott  gegründete  Liebe  der  Christen, 

')   1  Cor.  8,   1  ?}  dycmi]  ofxoäo/ueT.     13,  6    ov  /cti'otc  t/)  u^iy.iu,    avy- 

'^)  1  Cor.  13,  5  Ol)  Cy^Tfi  tu  iavTijg.  Rom.  15.  1  uij  iccvroTg  doiax^iv. 
—  Jesus  kam  nicht  iitay.ovr]{}rjvca  ulXa  duty.orriaca.  Die  Hingabe  des 
Lebens  der  grösste  Liebesbeweis  Mf.  10,  45.  Job.  15,  13.  1  Job.  3,  16. 
(Gesammtheit  der  weltlichen  Sonderzwecke.) 

■')  Mtth.  5,  44.  Lo.  6,  27  vgl.  Mtth.  6,  12.  18,  35.  1  Petr.  3,  9 
(Rom.   12,  20  i'asst  das  Gebot  religiös,  nicht  ethisch). 

••)  Mtth.  10,  14  den  Staub  von  den  Füssen  schütteln.  11,  20  urti- 
ihXeiv  Titg  TTÜXiig.  Mc.  3,  5  7ifniß).f\h((juevog  carovs  "fr'  oQyi]?.  Heftiger 
Unwille  des  Paulus  Gal.  5,  12.  Phil.  3,  2.  (Act.  13,  10).  Die  Liebe  freut 
sich  nicht  der  Ungerechtigkeit,  will  erbauen  1  Cor.  8,  1.  13,4.  Die  welt- 
liche Liebe  dagegen  erträgt  leicht  die  Verletzung  des  sittlichen  Zwecks, 
hört  aber  auf,  wo  der  eigene  Sonderzweck  verletzt  wird.  Im  Alten 
Testamente  ist  der  heilige  Widerspruch  gegen  Verletzung  des  Gottes- 
reichs mit  dem  Zürnen  über  erlittenes  nationales  und  persönliches  Un- 
recht noch  verbunden.  Der  Feind  der  Frommen  ist  auch  Feind  des 
Reiches  Gottes. 

")  Luc.  10,  30  ft".  der  Samariter  nl^aCov  rov  fjunfaövTog  ftg  toi?  XijaTiig. 

®)  Job.  13,  1  (lyan/jOag  rovg  i(^iovg  joig  iv  rw  xöaucp-  (15,  9). 
2  Petr.  1,  7  (^nt/onriyi\a(iTt)  tv  rij  tiaeßiia  ttjv  q ümö iXi^ inv ,  iv  <Si  t^ 
ifiXnöikifUi  TT}}'  (lydnrjr.  Empfehlungen  der  Philadelphia  {uyiovg,  uXXi^- 
Xovg)  1  Petr.  1,  22.  2,  17.  3,  8.  4,  8.  1  Joh.  3.  10.  Rom.  12,  10.  13. 
1  Thess.  4,  9.    Col.  1,  4.    Eph.  1.  15.    Hebr.  13,  1. 
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deren  Ausdruck  die  gemeinschaftliche  Fürbitte  ist  ^).  Es  handelt 
sich  dabei  nicht  um  „Confessionsgenossen",  sondern  (was  für  die 
erste  Geraeine  allerdings  damit  zusammenfiel)  2)  um  Menschen, 
die  den  gleichen  höchsten  Zweck  anerkennen. 

6  Liebe  ist  nur  sittlichen  Persönlichkeiten  gegenüber 
mö-^lich.  Der  untermenschlichen  Creatur  gegenüber  treten  an 
ihre  Stelle  die  Ehrfurcht  vor  dem  Geschöpfe  Gottes  und  die 
Menschlichkeit. 

§  14.     Christus  das  Princip  der  Ethik  (§  3). 

1  In  der  Ethik  wie  in  der  Dogmatik  ist  Christus  nicht 
unter 'dem  Schema  des  Vorbildes  oder  des  Lehrers,  sondern  als 
persönliche  Offenbarung  des  göttlichen  Zwecks  Gegenstand  theo- 
logischer Aussagen,  also  nach  seiner  Gottheit,  nicht  nach  seiner 
besonderen  geschichtlichen  Aufgabe  und  Lebensführung.  Er  ist 
die  Persönlichkeit,  in  der  der  neue  Geist  des  Himmelreiches 
menschliches  Leben  gestaltend  auf  die  Menschheit  wirkt  3).  Als 
Offenbarer  des  göttlichen  Sinnes  ^)  in  einer  menschhchen  Lebens- 
aufgabe ö)  giebt  er  den  mit  ihm  im  Glauben  Zusammenhangen- 
den den  göttlichen  Lebensinhalt  für  ihre  sittliche  Aufgabe  S. 

2  Er  ist  1)  die  Norm  der  christlichen  Ethik  (das  neue 
Gesetz).  Als  Gottes  Ebenbild  ^)  ist  er  das  bestimmende  neue 
Leben  der  Christen.  So  vollzieht  sich  alles  gesunde  Leben  in 
ihm,  in  seinem  Namen  s). 

3  Er  ist  2)  das  Motiv  der  christlichen  Ethik  (Tugend- 
kraft) Die  Gewissheit  der  Liebe  Gottes,  in  welcher  der  Trieb 
und  die  Kraft  des  sittlichen  Handelns  der  Christen  ruhen,  haben 
sie  nur  in  ihm.  Die  liebe  zu  ihm  ist  nicht  die  sentimentak- 
Neigung  zu  dem  Individuum,    sondern   die  demüthige  dankbare 

1)  Betonung  nnd  Forderung  der  Fürbitte  der  Christen  für  ein- 
ander 2  Cor.  1,  11  ((T.rt.;ro.pyo^rrc..).  PhiLl,  4  19  Col.l.  3  9.  4,  3^  12. 
iThess.  5,  25.  2  Tbess.  1,  11.  3,  1.  2  Tim.  1,  3.  Hebr.  lo,  18.  Rom. 
15,  30  (avrccywriaaaO^cti  juoi)  , 

■^)  Gab  6,  10    foyu:w/.iei^cc  to  dyc^ov  tjqos  navTcig,    ucü.iaTce  öt  ttqo^ 

3)  .Job  6  35.  51  das  Brot  vom  Himmel,  14,  6  der  Weg,  die  Wahr- 
heit das  Leihen,     15,  1   der  Weinstock,     Gab  2,  20    Ccö   <n  ovxtTi  iyw,    u, 

*,  Job.  8.  23  ^y.  ruh'  ano.  Job.  7.  39.  14,  17.  26.  1^,.  St'-  .^^^^  ^^■ 
Tiis  cU^»s(ag.  das  vor  seiner  Verklärunp:  nicht  war,  auf  seine  Bitte  und 
von  ihm  gesendet.     16,   13:  ^x  tov  fuof  >.,]ui}jeTcu,  ^ui  <yoic<aH 

5)  Joh.  6,  51.  56.  Wer  sein  Fleisch  isst  und  sein  Blut  trinkt  (> 
i/^ol  fi^rei  xclyw  Iv  «itw. 

^)  2  Petr.  1,  4  Ufiag  xotrioro)  (^voswg. 

')  Col.   1,   15  (ig  tOTtv  tixiov  tov  ,')tov  tov  clonc'aoy.  _       o  P    • 

8)  Gal  2,  20  3.  28  ncivTfg  vfnTg  tig  ^örf  ^v  X.  f.  6,  lo.  ^-,Cor. 
5  17  Col  3  17  nrlr  Sri  ^«J-  noiiJTS  Iv  ).6yo)  r]  ^r  fQVV  ^«"r«  ir  ovouar, 
xvQiov  l^aoC.  Eph.  4,  24  hdvac<cr(^(a  tov  xcarov  Icvdnwnov  tov  y.caa 
iiebv  y.TiaOtrTK  (das  tf    \q.]. 
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uDd  weltüberwindende  Liebe  zu  dem  Könige  des  Reiches  Gottes 
und  zu  denen,  für  die  er  gelebt  hat  i).  In  ihm  liebt  der  Christ 
die  Brüder,  nicht  als  natürliche  Menschen. 

4.  Er  ist  3)  der  höchste  Zweck  der  christlichen  Ethik 
(höchstes  Gut).  Das  Reich  Gottes,  als  der  höchste  sittliche 
Zweck,  ist  für  die  Menschheit  mit  der  Person  Jesu  unzertrenn- 
lich verbunden  (König,  Reich).  Er  ist  mit  der  Idee  des  Guten 
eins  geworden.  Allen  wahlverwandt.  Durch  seinen  centralen 
Beruf  aus  den  Schranken  eines  geschichtlichen  Individuums 
herausgehoben. 

5.  So  ist  Christus  nicht  ein  äusserliches  Yorbild  für  uns 
(Mechanische  Nachbildung  bei  innerer  Verschiedenheit).  Er  ist 
dasPrincip  der  christlichen  Ethik.  Sein  Geist  wird  angeeignet 
als  die  Einheit  der  christlichen  Gesinnung,  die  sich  in  der 
unermesslichen  Fülle  der  Aufgaben  und  Kräfte  zu  entfalten  hat. 
Er  bildet  sich  einen  Organismus,  einen  Leib,  durch  seinen  Geist 
und  gewinnt  in  jedem  Gläubigen  eine  besondere  Gestalt  2).  So 
giebt  Christus  durch  sein  einzigartiges  Lebenswerk  das,  was  die 
antike  Ethik  vergebens  willkürlich  suchte,  das  Liebe  weckende 
treibende  persönliche  Ideal  der  Sittlichkeit  (rö  y.cdor)  3). 

§  15.     Die    christliche    Persönlichkeit    im   sittlichen    Berufe    als 
Seihst zwecl'  (sittliches  Gut). 

1.  Die  sittliche  Arbeit  des  Christen  als  eine  einheitliche 
und  positive  kann  nur  in  der  Form  des  Berufs  geleistet  werden, 
d.  h.  indem  der  Einzelne  einen  specifischen  Beitrag  zu  dem 
sittlichen  Gemeinschaftszwecke  pflichtraässig  leistet.  Dem  Reiche 
Gottes  als  solchem  entspricht  der  himmlische  (sittliche)  Beruft). 
Seine  Erfüllung  giebt  der  Persönlichkeit  ihre  sittliche  Bedeutung. 
Aber  wie  das  Reich  Gottes  in  den  sittlichen  Gemeinschaften  der 
Erde,  so  kommt  der  himmlische  Beruf  im  irdischen  Berufe  zur 
Yerwirklicluing.  Die  sittliche  Bedeutung  der  Arbeit,  die  der 
antiken  Welt  immer  unverständlich  blieb,  ergiebt  sich  somit  für 
die  christliche  Ethik  von  selbst. 

2.  Jeder  irdische  Beruf  wird  unsittlich,  wenn  er  den  himm- 
lischen Beruf  zu  vollziehen    nicht    gestattet  '^).     Und    wenn    der 

'1  Mtth.  25,  40  i?f/'  oaov  }iiou]aaTS  h-i  tovtwv  rm'  (ciSdifm-  uov 
Twj'  D.u/JaT(av  ifiol  tnou]ac(Ti. 

■^1   1  Cor.   12,  12  xuf^nnfn  tu  awuu  h-  iariv  xcu  iitXtj  f/^i  noXhi 
ovTOjg  xcd  o    Xo.  .  .      Gal.   4,    19  a/ni;  ov   aoorfuS^rj   X.'  ^r   iah: 

»')  Der  „Weise"  bei  den  Stoikern  (Cato,  H'rutus  etc.)  und  Epicu- 
raeern.  Christus  hat  die  Idee  des  Guten  sehaftend  in  die  Mensc-hheit 
gebracht  und  in  seiner  persönlichen  Lebensführung  durchgeführt. 

*)  Die  «rw  yJSjais,  xliiaig  inovmivios  Phil.  3,  14.  Hebr.  3.  1,  der 
Christenberuf    1  Cor.   1,  26.    7,  20.    Epb.  4    1. 

"i  .Act.  5,  29.  Mtth.  19,  12  f^'.  (ivor/oi  i^ia  rlir  ,-i.  r.  ü.  21  f.  seine 
Habe  verkaufen. 
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Mensch  im  Stande  ist,  der  sittlichen  Aufgabe  selbst  m  bauender 
oder  reformatorischer  Weise  unmittelbar  zu  dienen,  so  ist  dieser 
Beruf  für  ihn  als  der  höchste  zu  achten ').  Die  Gemeinsamkeit 
des  sittlichen  Berufs  giebt  allen  echten  Christen  ihre  Gleichheit 
bei  aller  Verschiedenheit  des  irdischen  Berufs,  und  ade  t  ihre 
Arbeit     Das  Bewusstsein  davon  erhebt  sie  über  die  Welt. 

3      Ausschliesslich  den  himmlischen  Beruf   zu  seinem  irdi- 
schen Berufe  zu  macheu,   war   nur  Christus   als   der  Konig  des 
Gottesreiches  berufen  %    Jede  der  seinigen  ähnliche  Lebensarbeit 
nach    ihm    ist    doch  schon  zugleich   eine  Arbeit  m  Kirche  oder 
Familie  oder  Staat  s).     So  hat  der  Christ  seinen  sittlichen  Berut 
in  dem  irdischen  Berufe  zu  vollziehen  durch  treue  Hingebung  ), 
in  der  er  seine  irdische  Berufsarbeit   als  Arbeit  an  dem  Reiche 
des  Guten  auffasst,  und  um  Gottes  willen  vollzieht.     Der  irdische 
Beruf  aber  darf  nie  auf  den  äusserlichen  bürgerlichen  Erwerbs- 
Beruf   beschränkt   werden.     Er  schUesst  immer  mit  diesem  zu- 
gleich die  Mitarbeit   an    den  gemeinsamen  Aufgaben  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  in  FamiUe,    Gesellschaft,   Staat    und  Kirche 
ein    an  denen  Alle  mitzuwirken  haben.     Das  bleibende  Ergebniss 
der    sittlichen    Berufsarbeit    bildet    das    wahre    Eigenthum    des 
Menschen  ä).      Im    Berufe    die    christliche   Vollkommenheit    zu 
suchen,  ist  das  Besondere  der  evangelischen  Ethik  % 

4  Die  Anerkennung  der  sittKchen  Bedeutung  der  Berson- 
lichkeit  für  die  Gemeinschaft  ist  die  Ehre.  So  kann  Elire  nur 
im  Berufe  erworben  und  nur  von  den  maassgebenden  l^aktoren 
in  der  Gemeinschaft  gegeben  oder  geweigert  werden.  J^hj'los 
ist  ebensowohl,  wer  die  sittliche  Geltung  seiner  Persönlichkeit 
aufo-iebt  wie  wer  für  die  Gemeinschaft  schlechthin  werthlos  ist. 
(Sk?aven,  Diener  der  Lust,  —  arbeitsloser  Genussmensch)  Ues 
Christen  wahre  Ehre  entspricht  seinem  himmlischen  Berute  una 
über  sie  entscheidet  nur  Gott  und  das  eigene  Gewissen.     Dieser 

M  So  für  den  reichen  Jüngling  Mtth.  19,  21-  Jesus  /ordert^  auf, 
in  seiner  I^acbfolge  tdmg  ilvfhmnwr  zu  werden  JNlc.  1,  ib.  u.  -,  a*. 
6,  7.    (Luc.  5,  10).  ,         ,    ,        >  >  zog    oo 

•2)    Muh       11       26       TlÜrTK      UOl    7l«Q8<^U»>]      V710    TOV    TTKTQÜS    UOV      {_J.b.~J 

rov  Cvydv  fio'v).    'joh.   17,  4    iyih    nt    ^Jo|«(T«    M    rijg  y^^.    ro  Ipyor  hs- 
«,   Luther    war    Professor    und    Doctor    der    Iheologie,    Bonifacius 

kirchlicher  Amtsträger  etc.  ,       -    r  .         v       <    v  .s/,^-,,.,-,,  iv 

4|  Rom  12  6  ff.  flTf  äHixoriav  Iv  t,]  öiaxorin,  (its  o  öidccoy.cüv  (i 
rü  öröaaycdiu  (6  noofaräf^^ro,  ^r  OTJovär,  etc.).  Jesus  hält  sich  an  seinen 
Beruf  Mtth    4,  23.    Mc.  1,  38,    Paulus    1  Cor.  \,\i.  ,       ,    ^ 

^  Mtth.  25,  20  ff.  die  Pfunde.  Luc.  16,  U  rh  uX,^fHror,  vu.r^nor, 
10    17    ''6      TM  tvovTi  (^od^riafTcu.     Apoc.  14,   13.  ^     x      x   •     • 

''  c)  Conf  Aug.  I,  21,  1  memoria  sanctorum  proponi  potest  ut  imi- 
temur  fidem  eorum  et  bona  opera  juxta  vocationem.  II,  5,  10.  Ö8  gegen 
r  k^thorche^Geringschätzun^g  der  yocatio.  6,  13  ^^^^^^^ 
sine  factitiis  religionibus  suae  vocat.om  servmnt.  "^Vf  "l.  f  ^^^'^^ 
Apol.  XIII,  41  desertio  quae  fit  sine  vocatione  sine  mandato  Dei  -  hanc 
non  probat  Christus. 
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Ehre  muss  die  Ehre  bei  den  Menschen  im  Streitfalle  geopfert 
werden  i).  Niemand  kann  für  das  Keich  Gottes  leben,  der  die 
Ehre  bei  den  Menschen  2),  d.  h.  die  Anerkennung  des  Werthes 
seiner  Persönlichkeit  für  die  Gesellschaft  durch  das  Urtheil  der 
Menschen,  für  die  er  arbeitet,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ehre  bei 
Gott  sucht.  Solche  Ehre  kann  auch  heuchlerisch  erworben  und 
ihr  Verlust  kann  mit  sittlicher  Würde  getragen  werden.  Aber 
für  gewöhnlich  wird  mit  der  Ehre  bei  Gott  auch  die  rechte 
Ehre  bei  den  Menschen  erworben,  wenn  man  in  sittlicher  Treue 
gegen  den  irdischen  Beruf  den  himmlischen  Beruf  vollzieht. 
Und  ohne  ein  gewisses  Maass  von  Ehre  bei  den  Menschen  ist 
das  Erfüllen  eines  irdischen  Berufs  überhaupt  unmöglich  (Ver- 
trauen) 3). 

5.  Der  Christ  soll  seine  eigene  Persönlichkeit  nur  in  dem 
höchsten  sittlichen  Zwecke  zum  Zwecke  machen.  Das  Wort 
„Selbstliebe",  wo  es  sich  nicht  um  den  einfachen  Naturtrieb 
handelt,  schliesst  einen  sittlichen  Tadel  ein  ^).  Da  aber  der 
höchste  sittliche  Zweck  nur  in  Persönlichkeiten  verwirklicht  wird, 
muss  die  Persönlichkeit  im  sittlichen  Berufe  sich  selbst  ein 
Heiligthum  sein.  Der  Leib  darf  als  bloss  natürliches  Leben 
niemals  zum  sittlichen  Zwecke  werden,  wohl  aber  wird  er  es 
als  das  unentbehrliche  Werkzeug  der  sittlichen  Persönlichkeit. 
Der  Mensch  ist  verpflichtet,  ihn  zum  gesunden  und  tauglichen 
Werkzeuge  des  sittlichen  Handelns  zu  machen  durch  Zucht  und 
Pflege  je  nach  den  vorliegenden  Bedingungen  &).  Jede  Körper- 
pflege dagegen,  die  den  Leib  als  Natur  zum  Zwecke  des  Handelns 
macht,  ist  im  besten  Falle  natürlich,  nicht  sittlich «),  wo  sie 
bewusst  wird,  ist  sie  unsittlich  '^). 

6.  Auch  das  leibliche  Leben  ist  nicht  Selbstzweck.  Da 
der  höchste  sittliche  Zweck  nicht  auf  die  Erde  beschränkt  ist, 
muss  das  leibliche  Leben  ihm  eventuell  ohne  Zögern  geopfert 
werden »).  Freilich  nur,  wenn  es  um  des  sittlichen  Gutes  willen 
geschieht  %    Solches  Martyrium   ist    in    jedem   Berufe   möglich 

^)  2  Cor.  6,  8  Jt«  So^tjg  y.cu  (ht/jiag,  öuc  öva(fi]^iug  y.cd  tinfr]u(ag. 
(Das  Bewusstsein  dieser  Ehre  verleiht  der  Lebensführung  Würde.  Das 
einseitige  Pochen  auf  Ehre  bei  den  Menschen  macht  sie  anspruchsvoll.) 

-1  Joh.  5,  44  nijjg  dvvaa&f  i'ufi^g  niartvata  (U^kv  nana  icXXi'ji.oir  ).uu- 
ßüvovT fg  xal  ttjv  i^ö^kv  ttjv  nuQa  tov  juövov  yfeov  ov  ClTfTTf; 

^)  1  Tira.  3,  7.  Ein  Bischof  muss  auch  dnb  twv  'f^w&iv  /uaQTVQtav 
x(t).^r  haben.  *)  2  Tim.  3,  2    fSorrat  yaQ  ot  cir&Qwnoi  if  t'/.avToi'. 

''\  Col.  2,  23.  Gegen  dqiiö(a  awuaiog.  1  Tim.  5,  23  urjxfTi  vSootiqth 
akXa  011(1)  uUyo)  /qüj  iha  rhv  möuayöv  aov  x«}  rag  nvxräg  aov  dai^fveiag. 
mens  sana  in  corpore  sano.    (Richtige  sittliche  Stellung  zur  Heilkunde.) 

"i  Eph.  5,   29    oii^t\g    yäo    noT(    ti]V    iavrov    aäoxa    i^t'aijatr    dJila 

fXTQt'tffl    xal    (^n).Tltl    UVTl']V. 

'i  Rom.   13,  14    xal  Ttjg  aaox'og  nnWoiar  /li]  nouTa&f  fi-  fnif^iuCaig. 

*)  Mtth.  10,  39  o  dnoUang  lij  i/'i/^j-  avTOv  fvfxfv  fjuov  (16,  25. 
Luc.  14,  26  utaft),  Jesus  Mtth.  26,  53.  Joh.  18,  5,  Paulus  Act.  21,  10.  13. 

^1  Wer  den  Leib  ,,ohne  Liebe"  den  Flammen  hingiebt  ov6^v  wiff- 
XfiTai.     (1  Cor.  13.  3.)     Märtyrer  des  Weltfürsten. 
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und  geboten!).  —  Aber  das  leibliche  Leben  als  die  Bedingung 
des  sittlichen  Berufs  auf  Erden,  darf  nur  wo  dieser  Beruf  es 
fordert,  geopfert  werden  2).  Das  Hingeben  des  Lebens  ohne 
sittliche  Nothwendigkeit  ist  eine  enthusiastische  Verirrung.  Die 
musterhafte  Gesinnung  Phil.  1,  21  ff.     (Recht  der  Nothwehr.) 

7.  Der  Selbstmord,  —  in  der  antiken  Welt,  vor  Allem  in 
der  Stoa,  da  w^o  der  Zweck  des  Lebens  unheilbar  zerstört 
schien  mit  einer  gewissen  Begeisterung  gebilligt  3),  im  Alten 
Testament  als  natürlich  beurtheilt 'i) ,  im  Neuen  Testament 
wenigstens  nicht  principiell  verworfen  s),  in  der  alten  Kirche 
in  Fällen  schwerer  Conflikte  als  heroisch  anerkannt  %  —  ist 
nach  dem  eben  entwickelten  Grundsatze,  sobald  er  wirklich 
noch  als  eine  sittlich-freie  Handlung  aufgefasst 
werden  kann,  unter  allen  Umständen  als  verwerflich  zu  be- 
zeichnen. Nicht  aus  Rücksicht  auf  Staat,  Familie  und  Gesell- 
schaft, die  ihn  oft  empfehlen  würde.  Sondern  weil  der  wirk- 
liche sittliche  Zweck  der  Persönlichkeit,  als  nicht  weltlicher, 
durch  keine  weltliche  Lage  unmöglich  gemacht  werden  kann, 
weil  also  die  sittliche  Ehre  und  der  sittliche  Beruf  des  Christen 
auf  Erden  nie  von  aussen  vernichtet  werden  können.  So  hat 
der  Christ  kein  Recht,  die  ihm  gesetzten  Bedingungen  des^  irdi- 
schen sittlichen  Handelns  von  sich  zu  werfen  ^).  Zur  Sünde 
aber  kann  der  Mensch  überhaupt  nicht  gezwungen  werden.  Er 
hat  im  Kampfe  gegen  sie  eventuell  das  Leben  zu  lassen,  ja 
auch  Schande  vor  den  Menschen  zu  dulden.  Die  Furcht  vor 
der  eigenen  Schwachheit  darf  den  Christen,  weil  er  an  Gott 
glaubt,  niemals  zur  Flucht  aus  der  irdischen  Aufgabe  treiben. 
Und  Niemand  der  dem  Himmelreiche  nachtrachtet,  ob  auch  nur 
im  Leiden,  ist  für  die  sittliche  Gemeinschaft  unnütz  (vgl.  §  26,  8. 
§  28,  5). 

8.  Die  eigene  Seele  ist  für  den  Menschen  selbst  unver- 
lierbarer Zweck  im  sittlichen  Zwecke,  der  ja  nur  in  Seelen  ver- 
wirklicht wird.     In  diesem  Sinne  sollen  wir  sie  suchen.     Unsere 

1)  Job.  10,   17  fi'.  jCOi]ut  Ttjv  ypvxnv  uov  'int  näliv  hißto  ccvt/jv. 

2)  Jesus  entzieht  sich  den  Naehstellungen,  so  lauge  die  sittliche 
Pflicht  es  erlaubt  Luc.  4,  30.  Job.  2,  24.  7,  1.  10,  39.  U.  54.  Die 
Apostel  Act.  9,  25.     14,  6. 

=■'1  Socrates  und  Aristoteles  verwerfen  ihn,  weil  das  Leben  (jott, 
resp.  dem  Staat,  gehöre. 

*)  Judic.  9,  54  (Abimelech).  16,  30  (Simson).  1  Sam.  31,  4  t.  (baul). 
2Sam.  17,  23  (Ahitofel).  1  Reg.  IG,  15  IT.  (Simri).  Hiob  2,  9  (segne  Gott 
und  stirb).     Gelobt  2  Mccb.  14,  42  (Razis). 

^)  Nicht  der  Selbstmord  des  Judas  erscheint  als  Verbrechen 
(Act.   1,   17.  20.  25.     16,  27  f.).  . 

6)  Euseb.  h.  eccl.  VIII.  12,  2.  14,  15.  Ambrosius  de  virg.  b,  < 
(ed.  Migne  XVI,  II,  182,  32  ff.). 

')  Wo  es  sich  um  rein  pathologische  Erscheinungen  handelt,  gilt 
natürlich  nur  der  Gesichtspunkt  des  Mitgefühls.  Wo  das  höchste  Gut 
irdisch  gedacht  wird  (Staat  etc.),  da  ist  kein  entscheidender  Grund, 
den  Selbstmord  zu  verwerfen.     (Gato.) 
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Pflicht  ist,  sie  zum  sittlichen  Berufe  zu  bereiten  (Charakter- 
bildung, Tugendbildung).  So  sind  wir  verpflichtet,  in  Wahr- 
haftigkeit gegen  uns  selbst,  im  Nähren  der  Seele  aus  den  Quellen 
des  christlichen  Lebens,  und  im  Vermeiden  dessen,  was  sie 
schädigt,  sie  immer  mehr  mit  dem  höchsten  Zwecke  eins  zu 
machen  Diese  Gewöhnung  i)  ist  zugleich  das  rechte  Opfer 
(Rom.  12,  1  f.)  und  das  Bilden  des  geistigen  Leibes. 

§  16.     Die  christliche  Freiheit  und  Vollkommenheit. 

1.  Indem  der  Christ  im  sittlichen  Berufe  die  Natur  dem 
höchsten  Zwecke  dienstbar  macht,  wird  er  frei  von  der  Welt. 
Nur  in  Gottes  Zwecke  ist  Freiheit;  denn  nur  Gott  beherrscht 
die  Welt;  in  der  Gemeinschaft  seines  Zweckes  ist  Weltherr- 
schaft 2).  Diese  Freiheit  kann  also  zunächst  nur  im  Glauben 
empfunden  Averden  3).  Aber  das  Glaubensbewusstsein  dieser 
Freiheit  erhebt  den  Christen  in  seinem  gesammten  sittlichen 
Berufshandeln  4).  Sie  ist  nicht  Weltverneinung,  sondern  Be- 
herrschung der  Welt  im  Sinne  Gottes. 

2.  Das  christliche  Freiheitsbewusstsein  ruht  religiös  in  der 
Gewissheit  des  Kindesverhälfnisses  zu  dem  Herrn  der  Welt, 
sittlich  in  dem  Bewusstsein  des  Mitarbeitens  an  seinem  Zwecke.' 
Dieses  Bewusstsein  giebt  furchtlose  Zuversicht  &),  und  Unab- 
hängigkeit von  den  Satzungen  und  von  den  Meinungen  der 
Menschen  6).  Die  Freiheit  des  Christen  ruht  auf  dem  sittlichen 
Berufe  und  fordert,  wie  dieser,  nicht  Weltflucht  und  Verzicht 
auf  den  irdischen  Beruf,  sondern  Beherrschung  der  Welt  in  dem 
sittlich  verstandenen  irdischen  Berufe. 

3.  Diese  Freiheit  erkennt  keinerlei  Schranken  an,  die  ihr 
dje  Welt  setzen  könnte  7).  Ihre  Grenze  ist  die  Liebe  als  die 
Norm    im  Reiche  Gottes.     So   ist  jede  Freiheit    in    unsittlichen 

\)  1  Cor.  9,  25  fi'.  ö  clym'iCöjitiPog  ncivzcc  iyxonTavfTca.  27  VTionud^oi 
lAov  TO  acüfxci  yni   d'ovlaywyw .  -)  Gen.   1     26  ff. 

^^       -"l  Rom.  8,^  28.  35.  38    n in eia f^i  kl    ort  ovja  {f^üvarog  ovt(  tw»; 
0VT6  Tig  y.zCaig  htocc  6vvr,atTcu  i]uug  yionCaiu    clno    Tijg    dyünt]g    tov    &fov 
(o/J«  .  TiüvTK  avnnytT  üg  clyc(&6v).    Auch  die  Freiheit  besitzt  der 

Christ  als  Glaubensuberzeugung  (Gal.  5,   1.    Job.  8,  36.    1  Petr.  2,   16). 

■*)  2  Cor.  3,  17  ov^  J"*  rö  nvtv^u  xvqCov  ilevüfoict  (Job.  8,  36). 
^)  1  Job.  4,  18  ifößog  ovy.  'iaiiv  iv  t,)  leyccnrj  Gewissheit  des  Sieges 
der  Gemeine  über  die  Welt  Luc.  12,  32.  Job.  16,  33.  1  Job.  4,  4.  5  4 
lieber  Menschen-,  Todes-  und  Welt-Furcht  Mtth.  10,  19.  28  Phil  1  oi 
Hebr.  2,  15,  vgl.  Mtth.  8,  24.  Act.  27,  21  (Meer,  Schiffbruch).  Köni^r- 
licb.  1  Petr.  2,  9.  Apoc.  1,6.  5,  10.  Das  /canaua  der  7i(aTig  1  Co°r 
12,  9.    13,  2.    Mo.  11,  22. 

)   1  Cor.  2,   15    6   71  i'evjuariy.bg    in'    oviifrbg   ilvuy.oCvtTta  4,  3     7    23 
{ro^og  Rom.  7,  4.    10,  4.    Gal.  3,   13), 

')  1  Cor.  3,   21  f.    TiüvTu  vfiüjv   (ajir,    ncivra    f^iariv    6    12     9    14 
mn'T«  x((&aoic    Tit.  1,  15.    Act.  10,  15      Die  Welt  ist  Gottes.  '     '     ' 


46 


1 


der  Liebe  widersprechenden  Zwecken  ausgeschlossen  i),  und  jede 
Freiheit  hat  sich  in  den  sittlichen  Zweck  Aller  eingefugt  und 
gebunden  zu  achten  2).  Da  aber  die  christliche  Liebe  nur  den 
wahren  sittlichen  Gemeinschaftszweck  (das  sittlich  Gute  selbst) 
sucht,  so  kann  sie  den  Christen  nie  veranlassen,  in  dem  binne 
auf  Freiheit  zu  verzichten,  dass  damit  die  Wahrheit  verleugnet 
und  die  sittliche  Idee  geschädigt  würde  =*).  Nur  auf  Kechte, 
nicht  auf  Pflichten  darf  man  aus  Liebe  verzichten. 

4  Aus  dem  richtigen  Verständnisse  des  Reiches  Gottes 
als  des  höchsten  sittlichen  Zweckes  ergiebt  sich  auch  das  christ- 
liche Lebensideal  (Vollkommenheit).  Unsere  Kirche  bestimmt 
es  im  Unterschiede  von  katholischer  und  pietistischer  Auflassung 
als  die  von  Glaubenszuversicht  und  kindlicher  Gememschatt  mit 
Gott  getragene  Treue  im  Berufe  ^)  (Adel  der  Arbeit  u"d  ff 
bürgerlichen  Lebens).  Im  Neuen  Testament  ist  ausser  in  Mtth. 
19  n  wo  es  sich  um  besondere  Pflichten  eines  besonders 
Begabten  handelt,  die  Vollkommenheit  immer  als  die  allen 
Christen  gesetzte,  an  keine  besondre  Lebensform  gebunde  und 
von  keiner  ausgeschlossene,  Aufgabe  gedacht,  die  aus  der  rechten 
Gesinnung  heraus  in  fester  Charakterbildung  und  in  Klarheit 
des  sittlichen  Urtheils  vollzogen  wird  %  ,     ■   \    a^ 

5  Wo  das  höchste  Gut  in  rechter  AVeise  erzeugt  wii;d,  da 
muss  auch  christliche  Vollkommenheit  sein.  Und  da  das  Keich 
Gottes  keine  äusserliche  Einzelgestaltung  ist  so  können  die 
äusseren  Lebens-  und  Berufsbedingungen,  in  denen  der  Mensch 
steht,  diese  Vollkommenheit  weder  gewährleisten  noch  hindern. 
Schlechthin  vollkommen  ist  nur  Christus.  Relativ  vollkommen 
aber  soll  jeder  Christ  sein.  Obwohl  nun  die  Vollkommenheit 
in  iedem  bürgerlichen  Berufe  erreicht  werden  kann  so  wd 
doch  eine  sittliche  Verschiedenwerthigkeit  der  bürgerlichen  Be- 
rufsarten gegenüber  diesem  Ziele  zugegeben  werden  müssen. 
Dieselbe  wird  danach  zu  beurtheilen  sein,  in  welchem  Maasse 
der  einzelne  Beruf  die  Mitwirkung  zum  gemeinsamen  sittlichen 

^        ')  Keia  TiQoayou^cc  jreben.    1  Cor.  9,   12.  14,  26  (ofxodour;).    (S,  9  ft. 
10,  33.^  ^°™2,^  U^?re    a-cTox-  6V.  ot'x  6i^^onoäoCa,v   no6g   Av  dk^mur  r. 

*)  Conf.  Auff.  1,  27.    II,  6,  46  ff.    Apol.  III.  232.    \  HI,  2o.  Ol.    \1U 
24    27    38    45  fl-    50.    Cat.  raaj.  I,  1,  4.     Art.  Sm.  de  pot.  et  pr.  pap.  4b 

n  statu  perfectionis,    ita   ab  eis  numquara  auditum  est.     Religion  enim 
sü3i  nou  ar  ügant  pe rfectionem  sed  statum  perfe.tioius  acqmrendae,  qu.a 

6)  T^Aftot  sind   iCor.  2,  b.    lau   6,   lo.    neui.  j,   i-*-      . 
und  intellektuell  gereiften  Christen  im  Gegensatze   zu   ^^"^J--^   J^^j 
Christen  sollen  nach  Vollkommenheit  streben  Mtth.  o    48  (temde  hebe 
Jac.  1,  4    (Geduld).     3,2    (seine   Zunge _  bezähmen).        Cor.   14,  20    (r«,. 
ifota(v).    Col.   1,  28.    3.   14  (die  Liebe  at-rJ^awof  r»;,-  r.).    4.  12. 
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Gute  ermöglicht.  Und  da  muss  im  Gegensatze  zur  katholischen 
Auflassung  behauptet  werden,  dass  die  vita  contemplativa  als 
solche  als  isolirend  sittlich  sehr  niedrig  steht,  weil  sie  dem 
Liebeszwecke  grundsätzlich  gar  nicht  dient.  Dagegen  steht  ohne 
Frage  die  Diakonie  als  Beruf  für  jeden,  der  die  Fähigkeit  dazu 
hat,  am  höchsten,  weil  sie  die  unmittelbare  Lebensarbeit  an  dem 
Keiche  der  Liebe  ist. 

§  17.     Das  Beich  des  Bösen.     Die   Welt. 

1.  Die  Menschheit,  soweit  sie  nicht  von  dem  göttlichen, 
sondern  von  dem  weltlichen  Zwecke  in  ihrem  Zusammenleben 
getrieben  wird,  bringt  sittlich  nicht  das  Reich  Gottes  sondern 
das  Reich  des  Bösen  hervor  (das  höchste  üebel.  Tod).  Das 
Wesen  desselben  ist  nicht  aus  seinen  eigenen  vielfältigen  Er- 
scheinungen, sondern  nur  aus  dem  Gegensatze  gegen  das  Reich 
Gottes  zu  verstehen.  Es  ist  das  Handeln  der  Menschen  als 
sinnlich  bestimmter  Wesen  aus  dem  weltlichen  Zwecke,  d.  h. 
der  Selbstsucht,  —  also  1)  Beherrschung  der  Persönlichkeit  durch 
die  Natur,  2)  Geltendmachen  der  selbstischen  Sonderzwecke  gegen 
den  gemeinschaftlichen  sittlichen  Zweck  {voj-wg  zfig  oaoy.og, 
üc(Q/.r/.oi)  1).  Dieses  Reich  des  bösen  Handelns  ist  die  Welt! 
nicht  als  Natur  ^),  aber  als  sich  zum  Zwecke  machende  Natur  3)! 
Sein  König  ist  der  ag/tov  xov  ytoainov  ^).  Der  Christ  darf  die 
Welt  nicht  lieben  &).  Sie  ist  das  Reich  der  Finsterniss  (Lüge)  6). 
und  der  Unseligkeit. 

2.  Weder  der  Staat  (Äugustin)  noch  die  menschliche  Ge- 
sellschaft, auch  wo  sie  nicht  von  eigentlich  religiösen  Zwecken 
bewegt  wird  (Pietismus),  ist  Welt.  Die  Welt  kann  ebensowenig 
wie  das  Reich  Gottes  als  ein  besonderer  sichtbarer  Organismus 
neben  anderen  erscheinen  (untermenschlich,  gemeinschaftauf- 
lösend). Denn  Menschen  können  nie  rein  als  Naturwesen  und 
nie  bloss  aus  Selbstsucht  mit  einander  verkehren  (Kampf  um 
das  Dasein).  Die  Welt  kommt  in  den  sittlichen  Gemeinschaften 
zum    Ausdruck.     Diese    selbst  aber    sind    nicht   Welt,    sondern 

')  Die  Ethik  des  Utilitarismus  und  Eudämonismus  kann  streng-  ge- 
nommen vom  Bösen  und  von  Sünde  nicht  reden.  (1  Petr.  2,  11  accQxt- 
xal  inii^vuüu  niTiVfg  arnmivovTtti  xcau  Ttjg  rpv/rjs  (Rom.  1,  24  in.  rwj' 
x(cndi'ujvj.     Der  Begriff'  der  gc'cq^  Rom.  7,   18.    8,"  5.    Eph.  2,  3 

'■^1  Welt  als  Gottes  Schöpfung  Mtth.  5,  U.  13,  38.  Joh.  1,  10.    3,  IG. 

=*)  Welt  als  Feindin  Christi  und  der  Seinen  Joh.  7,  7.  8,  23  {ovx 
ti^i  ix  T.  X.  T.)  15,  18.  17,  14.  26.  1  Joh.  2,  15  {idv  Tis  dyana  t'ov 
xöa^ov  üux  (GTir  rj  dyänt]  tov  nuTQog  iv  ctvTO)).  3,  13.  5,  4  (rixu  t.  x). 
19(0  X.  li/.og  iv  To,  novriQü)  xfirai).  Jac.  1,  27.  4,4  (ifih'a  r.  x  f/.Vp«  tov 
i^(ov)  vgl.  1  Cor.  11,  32.  Gal.  6,  14  ()V  ob  {aravQov)  iuoi  xöauog  )aTaC- 
qtüTKi  xdyd)  tw  xoa/io). 

*)  Joh.   12,  31.' 14,  30.    IG,   11   (xe'xniTcu). 

^)  1  Joh.  2,  15.    Jac.  4,  4. 

«)  axÖTog.  axoTla.  xptvd'og  Act.  26,  18.  Joh.  1,  5.  3,  19.  8,44.  Col.  1,  13. 
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sittliche  Güter  i),  und  bleiben  ihrem  Wesen  nach  auf  Erzeugung 
des  Reiches  Gottes  angelegt. 

3  Diese  sittlichen  Gemeinschaften  können  darum  wohl  ein 
voller  Ausdruck  des  Reiches  Gottes,  aber  nie  eine  volle  Offen- 
barung- der  Welt  werden.  Sie  bleiben  als  sittliche  Geraeinschafts- 
formeS  „Gottes",  nicht  des  „Teufels".  Nur  in  ihnen,  zerstörend 
und  verbildend,  kann  die  Welt  erschemen.  Aber  sie  kann  m 
ihnen  allen  so  erscheinen,  und  thut  es  thatsächlich,  in  der 
Kirche  und  im  Conventikel  so  gut  wie  im  Staate  und  in  der 
Gesellschaft  (Familienengherzigkeit,  Chauvinismus,  Gesellschafts- 
leidenschaft,   Fanatismus).     So    entstehen    die   Carrikaturen    des 

4  Ebenso  bleibt  in  jedem  Menschen,  als  in  einer  vernünf- 
tiffen  Persönlichkeit,  ein  Zusammenhang  mit  dem  sitthclien 
Zwecke  Er  ist  nie  rein  odoii  (Teufel)  2).  Aber  in  allen  Meu-^ 
sehen  die  nicht  vollkommen  sind,  wirkt  auch  der  widersittliche 
Zweck,  also  die  Welt.  Und  wer  seine  Lebensrichtung-^ grund- 
sätzlich durch  ihn  bestimmen  lässt,  der  gehört  zu  der  Welt  als 
ihr  Kind  3).     (Breiter  Weg  ^).)  .  n  u-  ^  a 

5  Die  Welt,  als  das  höchste  Uebel,  ist  das  Gebiet  des 
Todes  6)  Wer  an  ihr  mitwirkt,  der  hebt  seine  wahre  Persön- 
lichkeit auf.  Er  verliert  seine  Seele,  indem  er  sie  bewahren 
will  6)     Ihm  müssen  alle  Dinge  zum  Schlechten  dienen  (bklav). 

6  Der  Kampf  gegen  Welt  und  Fleisch  in  und  ausser  uns 
o-ehört  nothwendig  zu  der  sittlichen  Aufgabe  der  Christen  im 
frdischen  Leben.  Sie  müssen  die  Welt  hassen  \  ohne  Compro- 
miss,  aber  die  von  der  Welt  bestimmten  Menschen  lieben 
(Missionsaufgabe  der  Ethik).  Und  sie  müssen  die  sittlichen 
Gemeinschaften  ihrer  weltlichen  Verdunkelung  entziehen  durch 
Liebe  und  durch  das  Zeugniss  der  Wahrheit  s)    ((^ilturaufgnbe). 

7  Der  empirische  Zustand  des  menschlichen  Gememschatts- 
lebens  rechtfertigt  den  Pessimismus  (IJoh.  5,  19).  Das  innerste 
Wesen  der  sittlichen  Gemeinschaften  aber  und  der  Glaube 
fordern  den  Optimismus  ^)  (Humor). 

t^^miHe,    Staat,    Gesellschaft     Rom.  lo,  1.     1  Petr.  2,  13.     Mttli. 

^^'  *  2)' Oft^  überrascht    in    „bösen"    Menschen  ein  Zug   des  Guten,    der 

^"'"3)^3  'T'ol'ieo.  (12,  34).    Joh.  8,  23.  44    (I.    r.or    .urco,    ,. 

'-'  TMtth°'7'Ä^l.  3,  20.  Cd.  3,  1.  iPetr  2,  11.  Hebr  11,  13^ 
lJoh.5,  19  sind  die  Christen,  weil  sie  p:estorben  und  au  Gott 
ieborensind,    Fremdlinge  in  der  \yelt    Burger  im  H™^^^^    ^ 

'""^"'^..l.lP^.'rO^^^^^  4,21  (Licht  auf  den  Leuchter). 
T.iif.    15    4  ff    (verlornes  Schaaf,  verl.  Groschen).  ,         ^   -     > 

"^"^  l)''Gewis^heSt  des  Sieges  über  die  Welt  Luc.  12  S2  (J'^  'f^^-  - 
u,xnbv  noiurcov).  .Toh.  12,  31  (xQ^acg  rov  xoa^uov).  IG,  33  (h"^  r^Ux^^u 
T.   z.).    1  Job.  4,  4  {{Jidioiv  6  h>  Ifiiv).    5,  4. 
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§  18.     Die  Sünde  im  Wiedergeborenen. 

1.  Die  Welt  ist  thatsächlich  auch  in  der  Gemeine  des 
Gottesreichs,  die  ihr  principiell  entzogen  ist  i).  Der  Christ  als 
Christ  ist  ein  guter  (von  Liebe  getriebener)  Mensch  2^,  und 
wer  das  in  seiner  sittlichen  Gesammtrichtung  nicht  ist,  dessen 
Christ enthum  ist  Lüge  3).  Aber  da  das  göttlich  gerichtete  (durch 
den  Geist  bestimmte)  Subject  aus  dem  weltlich  gerichteten  ohne 
Yeränderung  der  Naturbasis  und  ohne  Abbruch  der  Continuität 
des  individuellen  Zweckes  durch  die  Aufnahme  eines  neuen 
personbestimmenden  Princips  wird,  so  kann  der  „fleischliche 
Wille"  auch  für  den  Christen  nicht  bedeutungslos  sein;  das 
Fleisch  gelüstet  auch  in  ihm  wider  den  Geist  ^).  Die  Natur- 
triebe streben  immer  wieder  nach  der  Herrschaft  über  die  Per- 
sönlichkeit. Nur  ein  von  Anfang  an  vollkommen  sittlicher  Wille 
kann  sie  als  reine  Natur  dem  höchsten  Zwecke  dienstbar  machen 
und  erhalten  (Christus).  So  kommt  das  Reich  Gottes  in  dem 
Einzelnen  durch  einen  lebensläuglichen  Kampf,  Er  ist  gegen 
die  a6.Q^,  nicht  gegen  das  ov)i.ia  gerichtet.  Aber  da  der  Leib 
der  Träger  des  Naturlebens  ist,  kann  er  auch  als  Ertödten  der 
TTQa^eig  tov  üvj;.iarng  erscheinen  ^). 

2.  Der  sittliche  Kampf  des  Wiedergeborenen  ist  wohl 
principiell  von  der  sittlichen  Leistung  edlerer  Nichtwieder- 
geborener unterschieden  (Kampf  des  herrschenden  Princips  gegen 
unbotmässigen  Stoff;  Kampf  der  Vernunft  gegen  ein  herrschendes 
Princip).  Der  Wiedergeborene  hat  die  Gewissheit,  dass  sein 
Kampf  zum  Siege  führen  wird  6).  Aber  empirisch  ist  der  Unter- 
schied nicht  aufzuzeigen.  So  kann  der  blosse  Schein  des  per- 
sönlichen Mitwirkens  am  Reiche  Gottes  (sittliche  Heuchelei) 
entstehen  ^).     Der   weltliche  Zweck    kann    den   höchsten   Zweck 

^)  Sie  sind  aus  Gott  creboren,  der  aüoS  gestorben,  im  Geiste.  Job 
15,  19.  J7,_14.  16.  Rom.  6,  2.  8.  8,  9.  iJob.  2,  13.  3,  6  (o  *V  cwtoj 
fitvbiv  ovx  ufxctQjävti).  9.    4,  4.    5,   18. 

•-)  Gal.  2,  20  f.  (Christus  in  mir). 

^)  Jac.  1,  22  noiriTcu  X6yov  (Mtth.  7,  21.  26.  12,  50.  13,  8,  22,  11 
fvöv/ua  yüjuov).  Gal.  5,  19  ff.  22  (/f«(J7rö?  jov  nv.).  6,  8.  1  Cor.  6,  9 
((Siy.ui  d^fov  ß.  Oll  xXrjQovofxijaovatv.     1  Job.  4,  20  f. 

■*)  Gal.  5,  17  rj  aan^  ^nißv/uH  xc(T(c  t.  nv.  Rom.  8,  13.  Eph.  2,  3 
UiU]/Acau  Tfjg  auQ/.ög.  Mc.  14,  38  jo  /Jtv  nv.  nQÖdv/nov  t]  öe  aao^  «a&ivrig. 
(Pbil.  3,  12.)  (Es  giebt  neben  dem  allgemeinen  Fleiscbestriebe  auch 
bestimmte  individuelle  Prädispositionen  zu  besonderen  Formen  des 
Bösen,  Leidenschaften,  die  wenn  sie  zur  gewohnheitsmässigen Herr- 
schaft gelangen,  Laster  werden.) 

^)  Rom.  8,   13    vgl.  6,  12  ff.    7,  23. 

*)  Rom.  6,  14  (tuaQTÜc  yun  vfiwv  ov  xvQuvati  ov  yäo  iare  vnb  vöuov 
uki."  vno  yj'tQiv.  (Wunden  und  einzelne  Niederlagen  sind  möglich ;  aber 
der  Sieg  ist  gewiss.) 

■')  Die  Heuchelei  der  pharisäischen  Gerechtigkeit  Mtth.  6,  2.  5.  IG. 
7,  3.  5.    15,  7.    22,  18.    23,  15.  23. 

Schultz,  EUiik.     2.  .\nfl.  A 
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zum  Yorwande  gebrauchen!).     Aber  auch  ein  Mensch    der  nicht    I 
persönlich    ein    Heuchler   ist,    kann    im    einzelnen    Fale    durch 
sittliche    Unklarheit    eine   Heuchelei    begehen  2).     (Unlauterkeit, 

sittliche  Schwäche.)  -,     w  i  j«.. 

3  Nach  der  katholischen  Auffassung  von  der  \\  irkung  dei 
Taufe '  erscheint  das  Leben  aller  gewöhnlichen  Christen  als  ein 
beständiges  schuldvolles  Herabsinken  von  der  erreichten  Hohe, 
für  das  die  Busse  Straflosigkeit  resp.  Satisfaction  giebt,  imd  das 
es  andererseits  dem  Menschen  nicht  unmöglich  macht  sich  Yer- 
dienste  zu  erwerben,  die  ihm  Anspruch  auf  Lohn  bei  Gott  geben ^). 
Nach  evangelischer  Auffassung  ist  das  sittliche  Leben  normaler 
Christen  ein  mit  Unvollkommenheit,  die  in  der  Taufgnade  ver- 
geben ist,  nothwendig  behafteter,  also  jedes  Verdienst  aus- 
schliessender,  aber  von  dem  höchsten  Zwecke  geleiteter  erfolg- 
reicher sittlicher  Fortschritt  4).  Todsünde  ist  nach  evangelischer 
Auffassung  nur  das,  was  die  persönliche  Hingabe  an  den  höchsten 
Zweck  aufhebt,  also  auch  den  Glauben  unmöglich  machte). 

§  19.  Die  Versuchung. 
1  Versuchung  ist  jede  auf  Abwendung  der  Persönlichkeit 
von  dem  höchsten  Gute  gerichtete  Wirkung  weltlicher  Motive«). 
Im  vollen  Sinne  des  Wortes  giebt  es  Versuchung  nur  ^r  den 
Wiedergeborenen,  allerdings  nicht  nur  für  den  christlich  Wieder- 
geborenen').   Versucht  werden  kann  der  Mensch  nur,  so  lange 

1)  vofxiCovreg  noi)ia/x6v  eivat  t^v  tvaeßtmv    1  Tim.  6,  5.    2  Tira.  3,  5 

(uöpwwatg  6va. — öiiva/^ig).  ,  v     -  •,         v  v     t  - 

-A  Gal    2    12  ff    avvvnEXQi^y]aav  ccvto)  xai  oi  lomoL   lovOnioi. 

3)  Conc  Tnd.  S.  VI,  16.    Cau.  18.  25.  26.  29  (legi  plene  satisfacere 

posse  pro  hujus  vaae  ^^^tu.^^^^^  ^^jj.^  ^,^^^^^^  ^^^^.^.^t-  oripinalis  etiamsi 

niateriale  ut  isti    vocant  peccati  maneat.   vid.  concupiscentia  ....     bp. 

Sdatus    per    baptismum    incipit    mortificare    coucupiscentiam    et  novos 

'"°'"%Xol"ll''4a"Adversarii  fingunt  fidem  esse  notitiam  hi^storiae 
ideoaue  docent  eam  cum  peccato  mortali  posse  existere  (641.  Ili,  16. 
XlTl  68  Nach  Liguori  gehört  zur  Todsünde  (,d,e  die  Gnadengemem- 
Saft  mit  Gott  und  das%erdienstliche  Handeln  authebt,  solange  sje 
Seh  gesühnt  ist)  gravitas  materiae,  plenus  consensus.  plena  et  periecta 
advertantia  Eine  nicht  voluntaria  ignorantia,  em  consensus  non  per- 
Lc'tus  oder  eine  Milderung  der  gravitas  p.  durch  d.e  Umstände  machen 
die  Todsünde  zur  lässlichen.  Eine  an  sich  lässhche  bunde  wird  Tod- 
si^nde!  wenn  man  beabsichtigt,  gesetzwidrig  zu  l^-\deln  oder  den 
Nächsten  einer  grossen  Schuld  aussetzt,  oder  wenn  der  Zweck  eine 
Todsünde  mt  sich  bringt,  oder  wenn  man  für  den  gewollten  Zweck  ev. 
auch  eine  Todsünde  begehen  würde.  (Nicht  zu  verwechseln  mit  den 
peccata  capitalia,  wenn  auch  beide  oft  zusammenfallen) 

6^  Gal  4  14  rov  neiQcta^ov  fjov  tov  iv  r//  mwy.i.  Jac.  1,  2  mtaav 
yaQhr\yiioaa»,,  orav  nuoaa^oXg  n.o.nionT,  n.^y.a.ng  (c)ox,^.o.  t.u.ot). 
Das  Wort  ist  an  sich  sittlich  indifferent  [erproben].  ,..,,., 

')  Es  giebt  auch  sonst  dem  sittlichen  Princip  grundsätzlich  zuge- 
wendete, also  neu  geborene  Menschen    Act.  10,  35.    Rom.  2,  lo. 
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er  in  dem  natürlichen  Dasein  (aaQ^)  steht.  Aber  keineswegs 
giebt  es  bloss  für  den  Versuchung,  welcher  selbst  sündige  Lust 
in  sich  trägt  1).  ^  Das  Princip,  das  die  Versuchung  hervorruft,  ist 
der  Weltgeist  (aQxiov  rov  /.oof^iov),  der  von  innen  oder  von 
aussen  als  Motiv  an  den  Wiedergeborenen  herantritt.  Jede  Ver- 
suchung ist  durch  ein  vermeintliches  oder  wirkliches  Gut  be- 
dingt. Und  jedes  weltliche  Gut,  auch  das  beste,  kann  sich 
gegen  das  höchste  Gut  geltend  machen  und  zur  Versuchung 
werden  a).  Auch  der  vollkommene  sittliche  Charakter  muss  in 
einer  rechten  Versuchung,  wenn  er  sie  selbst  ohne  Schwanken 
abweist,  doch  die  ihr  innewohnende  Macht  empfinden  3). 

2.  Der  Christ  bedarf  der  Versuchung  für  seine  sittliche 
EntWickelung,  als  Veranlassung  zur  Bewährung  der  Tugend  und 
um  den  sittlichen  Fortschritt  anzubahnen  4).  In  diesem  Sinne 
ist  Gott  selbst  der  uns  Versuchende  &),  und  wir  haben  die  Ver- 
suchung als  einen  Bestandtheil  seiner  Vorsehung  hinzunehmen  6). 
Aber  Gott  giebt  die  Versuchung  niemals,  damit  sie  Anlass  oder 
gar  Nöthigung  zum  Sündigen  werde  7).  Jede  Versuchung,  die 
übermächtig  Sünde  hervorruft,  ist  durch  Sünde  verschuldet ») 
und  beweist  für  schon  vorhandene  Macht  der  Sünde.  (Welt  in 
uns.     Unreine  Einbildungskraft.) 

3.  Der  Christ  soll  in  demüthigem  Bewusstsein  seiner  sitt- 
hchen  Schwachheit,  so  viel  an  ihm  ist,  die  Versuchung  ver- 
meiden 9),  auch  solche,  die  durch  selbstgewählte  Strenge  gegen 
die  Natur  entsteht  lo).  Und  er  darf,  trotz  seines  Vertrauens  zu 
Gott  11),  und  obwohl  er  weiss,  dass  es  Versuchung  für  ihn  geben 

*)  So  war  auch  Jesus  im  Fleisch  versucht  wie  wir  Mtth.  4.  Hebr. 
2,  18  (nfnovd^fv  n.).  4,  15  [y.KTu  tk'cvtk  xcuf  ouoiÖttitu  xojn}g  nu).  Luc. 
22,  28  (^j-  Toig  TidoctOfioig  /uov).  vgl.  Gen.  3  (Empfänglichkeit  für  die 
niedern  Güter). 

-)  Der  Reichthum  Mtth.  19,  24.  1  Tim.  6,  9.  Der  Selbsterhaltungs- 
trieb (Mc.  8,  33  hnays  dnioo}  /jov  aarma.  Mtth.  16,  23).  Hunger,  Ehr- 
geiz, Herrschbogier  Mtth.  4.  ,W./i//«?  und 'jfwj'^uoV  werden  zum  axcivöalov 
lur  die  üngefestigten  Mtth.  13,  21.  3)  Hebr.  2,   18  [nsnovdev). 

*j  Jac.  1.2.  12  fjctxäoios  (lvr]o  og  vTTo/jfvst-  mioaauöv  (1  Petr.  1  6 
4,  14.  2  Cor.  11,  32.  2  Tim.  3,  12.  Act.  14,  22).  Roiii.  5,  3  i]  ^nCx^ig 
vnofAovriv  xccTfoyuCfTca,   t)   Jf   VTiouovi]  Joxiu^v. 

^)  Gen.  22.    2  Sam    24    Gott.  ^  Mtth.' 4    das  nvituK. 

*)  1  Cor.  10,  13  niOTog  ^tog  og  ovx  iüan  vuccg  TietoaaOfjvca  into  u 
<^vvtca0^f.     Tit.   2,   12    rj  yj'coig  .  .  nnuhdovaa  riung.     Apoc.  3,   10. 

')  Jac.  1,  13  f.  f^T]d'itg  nHoaCöutvog  hy^roj  ort  (Inö  itsov  nfiQciCouat  • 
o  yt(Q^  9iog  üntuHtaTog  Imt,  xnxvöv  naioäCfi  öi  avTog  uväfvn  ■  (xnarog  Je 
nftouCfTcti  vno  Tijg  iöing  lni,'^vuic<g  f^axöufrog  xccl  <Sf).(c(Cöufvog. 

^       *)  Jac.  4,    1    (Jx  Twv  r'ji^orwv  vuoJv).    Rom.   1,  24    {<iio  xcu  naoii^uxiv 
((VTOvg  o  &f6g)       1  Petr.  2,   11. 

^)  Gal.  6,  1    axondiv  aeavTov  uri  xrd    ai  Tifiona&rjg.     Mtth.   18,   8    */ 
ri  xf^Q  oov  (novg,  6(f»K).uüg)  axanUdiXfi  (Js  (xxoipov  «"ür/jr.    26,41  yorjyo- 
QfTre   xal  nnoaiv/taO^f^  'ha  ur,   tinü.,'}riTfL  fig  nanaauör. 
'")  1  Cor.  7,  5   'ivK  fjrj  mtgäCrj  vuicg  6  2:KT((vclg. 
")  1  Cor.  10,  13.   Apoc.  3,  10.'  2  Cor.   12,  8  f.  [cioxH  aoi  »j  /HQig  uov). 

4* 
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soll  und  wird^),  doch  beten,  dass  Gott  ihn  nicht  in  Versuchungr 

führe  ^) 

4     Menschen  werden  für  einander  zur  Versuchung,   wenn 
sie  durch  Beispiel   oder  Ueberredung  die   Macht   der  weit  ichen 
Zwecke  gegenüber  dem  höchsten  Zwecke  mehren  und  starken^). 
Und  wer  in  solchem  Sinne  Aergerniss  giebt,  der  dient  der  bunde 
in   der  unseligsten   Art  ^).    Aber  ein  Mensch  kann   auch  ohne 
seine  Schuld    und    er   kann  sogar  gerade  durch  pflicbt massiges 
Handeln  Anderen  zum  Anstosse  werden»).     So  ergiebt  sich  die 
Pflichtreffel-    1)  Wir   dürfen  niemals  Anderen  Versuchung    be- 
reiten im  Dienste   des   weltlichen  Zweckes.     2)  Wir  müssen    so 
lange  uns  nicht  die  Pflicht  zwingt,    wo  wir  können   vermeiden 
Anderen    Anstoss    zu    geben  %     3)    Wenn    wir    es   aber   durch 
pflichtmässiges  Handeln  thun  müssen,  dann  thun  wir  es  as  Gottes 
Diener   —  Versuchungen,  die  in  der  Form  von  Pflichtcolhsionen 
auftreten,    entlarven    sich,    sobald    der    höchste    sittliche    Zweck 
klar  verstanden  wird. 

§  20.  Das  reinigende  Handeln  (Äsketik). 
1  Wegen  der  auch  im  Wiedergeborenen  bleibenden  Sünde 
muss  'sich  die  sittliche  Entwicklung  des  Christen  b^  an  das 
Ende  des  Erdenlebens  nicht  bloss  als  ein  Process  des  Wachsens, 
sondern  auch  als  ein  beständiges  Ausscheiden  der  falschen 
Zwecke  und  Triebe  vollziehen  ^),  also  als  eine  Arbeit  der  Busse 
und  als  geduldiges  und  tapferes  Mühen  und  :^ämpfen  ('■^^o"on, 
Luc  8  15).  Jede  Vernachlässigung  dieser  Aufgabe  fuhrt  die 
bösen  'Zwecke  in  ihr  Herrschaftsgebiet  zurück  8)  Im  Neuen 
Testamente  ist  diese  Auffassung  der  sittlichen  Arbeit  überall 
sehr  energisch  betont  ^). 

i|  Mtth.  18,  7    «myxT)  .  .  .  IA.^f/>  t«  ax. 

2)  Mtth.  6,  13    ^h  eiatv^y xijg  rnucig  ifg  nnguafiov. 

3)  ay.(cr<ic<Xov.   acaamg.     Mtth.   16,  6  (Cv^)-  23- 

*    Mtth.   18,  7    ovcd  T,o  ,}vOn.  ix.   J*'  ov  ro  ax.  fo^m«      Luc.  1/,   1. 
Mo    9    42  5)  So  Jesus  Rom.  9,  33     1  Cor.  1,  2cJ  (Gott> 

\  Sich  hüten     durch   falschen  Freiheitsgebrauch    dem  Bruder  zum 
)  011.U  uu^     '    -D   ^    ,i     irf     1  p^,.    o    Off    no.  32  (cnnoaxonoi). 
Anstoss  zu  werden    Rom.  14,  15  t.    \^oi.  ^  Jn.  }.i".  ^^        s         _,, ''   <  . 

nZaZ  dl»Q.  Eph.  4,  22.  Gal.  5,  24  ri^r  oäoxa  iaravQo^aav  avv  ro.f 
^ä^'L..  Li  Jg  inl».  (Alles  Wachsen  ist  zugleich  Ausscheiden  des 
Fremdaij^gen.)^^^  45    t6    clxäaccQiov    nv  .  .  .    nagalaf^ßärn   .«.^^    kca^ov 

^'""'  «rSelbTtverleugnung,    Wachen,    Fasten,    Jeten    NüeMern  sein     di^e 
Lenden  gürten,    ringen,    den  Leib  zähmen   und    betäuben    Mtth.  16,  24 
17    21      Mc    13    37.    Luc.  21,  34    {^nnor,  ßcm^waa'  v^wv   cu   xaQJica  iv 
]^^^X^:^%^  -l  ,.,^^va.g  J— r„.  36.     1  Cor.  9    2o    (.«.r«  ly- 
xQaTsCnat).  27.    1  Petr.  1,  13.    4,  7.    5,  8.    2  Tim.  2,  9.    3,  2. 
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2.  Aber  solches  Handeln  ist  nicht  an  sich,  etwa  wegen 
der  mit  ihm  verbundenen  Unlust  sittlich  werthvoll,  sondern  nur 
insofern  es  zur  Wahrung  der  sittlichen  Gesundheit  nöthig  ist. 
Auch  Jesus  hat  solche  „Askese"  geübt  nach  der  Sitte  seines 
Yolkes  1),  und  hat  sie  als  Gymnastik  der  Seele  von  den  Seinen 
verlangt  und  bei  ihnen  vorausgesetzt  ^).  Aber  wie  das  Fasten 
als  religiöse  Leistung  schon  im  Alten  Testament  sehr  zurück- 
tritt 3),  so  hat  Jesus  es,  wenn  es  eine  an  sich  werthvolle,  für 
Jeden  in  gleicher  Weise  nöthige,  sittliche  Leistung  sein  will,  in 
Wort  und  Beispiel  verworfen 'i).  Die  entgegengesetzte,  allerdings 
schon  früh  beginnende,  Anschauung  in  der  christlichen  Kirche, 
entspringt  nicht  christlich-sittlichen  Grundsätzen,  sondern  dem 
dualistischen  Zuge  der  ganzen  Gesellschaft  um  die  Zeit  der 
Eeligionswende. 

3.  Das  rechte  reinigende  Handeln  kann  nicht  als  eine  be- 
sondere Leistung  neben  dem  positiven  sittlichen  Handeln  her- 
gehen. Denn  es  giebt  keinen  sittlich  leeren  Kaum  in  einem 
zusammenhängenden  Lebenswerke  ^).  Besondere  willkürlich  ge- 
wählte Askese  würde  also  das  pflichtmässige  Handeln  nur  hin- 
dern. Die  rechte  Askese  muss  darum  selbst  pflichtmässig  sein, 
d.  h.  sich  aus  der  sittlichen  Berufsaufgabe  und  den  ihr  entgegen- 
stehenden Hemmungen  von  selbst  entwickeln,  —  sei  es  als  noth- 
wendige  Vorbereitung  für  schwere  Aufgaben ''),  sei  es  als  tapferes 
und  geduldiges  Durchführen  der  Berufspflicht.  Desshalb  kann 
weder  ein  allgemein  geltendes  Statut  noch  blosse  Yolkssitte, 
sondern  nur  das  Gewissen  des  Einzelnen  das  Maass  und  die 
Weise  dieses  Handelns  bestimmen.  Es  handelt  sich  in  der 
Askese  wie  in  der  positiven  Pflege  des  Leibes  und  der  Seele 
darum,  sie  so  zu  gestalten,  dass  beide  die  für  die  sittliche  Auf- 
gabe nöthige  Nahrung  und  Kräftigung  finden,  und  vor  der 
Nahrung  behütet  werden,  die  den  weltlichen  Zwecken  das 
Uebergewicht  zu  geben  geeignet  ist  ''). 

4.  Die  Voraussetzung  alles  richtigen  reinigenden  Handelns 
ist  die  Ernährung  der  Seele  mit  den  Kräften,  die  sie  befähigen, 


')  Mtth.  4,  2  Fasten.    (.\ct.  10,  30.    13,  3.    14,  23.) 

^)  Mtth.  6,  16  OTttv  6h  vrjaTfirjTa  17,  21  tovto  to  yiro<;  ovx  h.no- 
{ifviTca  ti  ui]  h'  TrQoafv/rj  xccl  rrjOTiirc    1  Cor.   9,  24  f. 

3)  Lev.  16.    (Joel  2,"  12.    Jes.  22,  12.) 

•»)  Luc.  7,  33  der  Gegensatz  gegen  Joli.  d.  Täufer.  Job.  2.  1  ff. 
Mtth.  9,  14  ff.  (die  Freunde  des  Bräutigams  so  lange  er  bei  ihnen  ist.) 
15,  11     (Col.  2,  23  (Ufeid'i'u  tov  aciuuTog.     1  Tim.  4,  3    xoIvovtwv  yafiaTv, 

«77f/6(T.9fa    ßnWft('(T(üV). 

^)  Sittlich  leer  dürfen  nur  die  rein  natürlich  erfüllten  Zeittbeile 
sein  (Schlaf,  p]rnährung  etc.).  *^)  Christus  in  der  Wüste   Mtth.  4. 

')  Conf.  Aug.  II,  .5,  33.  Insuper  docent,  quod  quilibet  christianus 
debeat  se  corporali  disciplina  sie  exercere  et  coercere  ne  saturitas  aut 
desidia  exstinuilet  ad  peccandum.  Aber  semper,  non  solum  paucis  et 
constitutis  diebus.  38.  Ut  corpus  habeat  idoneum  et  obnoxium  ad  res 
spirituales  et  ad  faciendum  officium  juxta  vocationem  suam. 
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die  weltlichen  Neigungen  zu  beherrschen.  So  sind  Gebete), 
Schriftlectüre,  Sacrament,  Cultus,  wie  sie  der  innerlich  noth- 
wendige  Ausdruck  gesunder  christlicher  Frömmigkeit  sind,  für 
die  Schwachheit  des  Christenlebens  zugleich  Mittel  der  Erbau- 
ung und  Reinigung,  die  der  Christ  mit  Absicht  sucht,  um  Iv  Xq. 
zu  leben,  am  Weinstock  zu  bleiben  (Joh.  15).  Ordnungen,  nicht 
Stimmungen  sichern  die  gesunde  Entwicklung.  (Einsamkeit,  als 
Zeit  der  Sammlung,  Mussezeit  2)).  Nicht  als  „gute  Werke"  3), 
oder  als  „sittlicher  Selbstzweck"  werden  solche  Leistungen  ge- 
fordert, sondern  als  Mittel,  um  sich  für  den  Kampf  gegen  die 
Versuchung  zu  stärken  (Diätetik,  Gymnastik). 

5.  Das  eigentliche  reinigende  Handeln  aber  vollzieht  sich 
in  Wachsamkeit  und  Nüchternheit  ^).  Die  Wachsamkeit  (welche 
das  „Erwachtsein"  voraussetzt)  ist  die  aufmerksame  unablässige 
Richtung  der  Seele  auf  das  höchste  Ziel  &),  in  Gewissensbildung, 
Selbstprüfung  und  Bekämpfen  der  Sicherheit  6).  Ohne  künsthche 
Mittel  ist  sie  durch  stille  Sammlung  ^)  und  durch  offenen  Ver- 
kehr mit  sittlichen  Freunden«)  auszuüben.  Die  Nüchternheit 9) 
ist  die  Enthaltung  von  den  Genüssen  und  Sorgen,  welche  die 
Herrschaft  des  höchsten  Zweckes  hindern  »<>).  Für  sie  gilt  der 
Grundsatz,  eher  Alles  aufzugeben,  als  Schaden  an  der  Seele  zu 
nehmen  11).  Als  Mittel  dazu  mag  für  Schwache  das  Gelübde 
dienen  i^).     Die  Nüchternheit  muss,  wo  das  Gewissen  es  gebietet, 


1)  Mtth.  26,  41.  Luc.  18,  1.  Act.  9,  11.  10,  9.  Rom.  12,  12.  Phil. 
4,  6.    Col.  4,  2.    Eph.  6,  18.    1  Thess.  5,  17.    Jac    5,  13    (Gebet.) 

2\  Mtth  14  23  ch^ßr)  eis  to  oQog  y-ca'  Mi'ar  n()oaivi(ta&«i  15,  29. 
17,  1.    Luc.  6,  12.    11,  1.    (2  Tim.  2,  26 ) 

3i  ßaiToXoyttv  (Mtth.  6,  7.   Das  Vaterunser  als  opus  molestum). 

*)  vr,(fHv,  yi^riyootiv  l  Petr.  5,  8.  I  Thess.  5,  6  („am  Tage"l.  Zucht 
und  Selbsterkenntniss",  7rpoao//j  Trpofffi'//;.  t-    c«- 

5)  vonvooilv,  aypvTiveiv,  um  bereit  zu  sein.  Mtth.  24.  42.  2o,  ö  tt. 
(Jungfi-auen).  26,  41.  Mc.  13,  37.  Luc.  12,  37  (Joi^Ao*).  21,  36.  1  Cor. 
16,  13.  Eph.  5,  14.  6,  18.  (1  Thess.  5,  4.  Rom.  13,  12  oi-x  iv  ay.oiH, 
onXa  rov  (fWTÖg).     ixiiyrwaig.  ,      ,    .        t^,  •,    «    i  ^        '^ 

6)  Keine  Selbstüberhebung  und  Sicherheit  (Phil.  2,  12  (foßog  xcu 
roöuog.  Rom.  11,  20.  1  Cor.  10,  12.  Gal.  6,  1),  Selbstprüfung  (1  Cor. 
11  28  31  2  Cor.  13,  5.  Gal.  6,  4),  Uebung  des  sittlichen  Unter- 
scheidungsvermögens (Phil.  1,  9  aiafirjo^g.  Hebr.  5,  14  alaO-nrnQia  yiyv^i- 
vaa/j^va      Rom.   12,  2    fitT«fJOQ(fova{^£    rjj    draxcavojau    rov    voog    Hg    to 

ÖOXlLluCsir).  „      ^  ^  ,  .  11       tr 

')  Ps  4  5.  Mit  dem  Herzen  auf  dem  Lager  reden.  (Alle  \  er- 
anstaltungen,  wie  Tagebücher,  Bekenntnisse  etc.  bringen  Gefahren 
wie  Eitelkeit,  Peinlichkeit  etc.     Nur  p  äd  agogis  ch  zu  empfehlen.) 

8)  Jac.  5,  16.  Das  Bekennen  an  Freunde  (Apol.  VI,  12.  De  recon- 
ciliatione  fratrum  inter  se.     Jubet  niutuam  esse  confessionem). 

8)  1  Petr    1,  13.    5,  8.    1  Thess.  5,  6.  8    v^qfiv.    Tit.  2,  2. 

1»)  Luc  12,  35.  37.  Rom.  13,  14  Trjg  aa^xog  ngovomv  ftri  nouiO&s 
dg  Mvfuag  (1  Cor.  7.  5.  Eph.  5,  18.  Phil.  3,  19.  Gefahr  unsrer  Zeit: 
die  „Gesundheitspflege"). 

")  Mtth.  5,  30.    18,  8.  ,    ^,^„       .   ^    ^ 

y^)  n-j.ncs.    evxl    votum.     Conf.  Aug.   II,   6.     Apol.  XIII.     Art.  Sm. 
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um  der  sinnlichen  Neigung  zu  wehren,  auch  zum  Fasten 
werden,  wobei  das  Fasten  der  Seele  wichtiger  ist  als  das  des 
Leibes '),  und  satzungsmässige  Fastenzeiten  am  wenigsten  zum 
Ziele  führen. 

6.  Der  regelrechte  sittliche  Vollzug  des  reinigenden  Han- 
delns ist  die  Benutzung  der  Uebel  und  Hemmungen  in  der 
eigenen  Lebensaufgabe  als  einer  Schule  der  Geduld  für  das 
Gottesreich.  Jeder  irdische  Beruf  bietet  dazu  genügende  Ver- 
anlassung, wenn  man  ihn  nicht  mit  dem  rein  äusserlichen 
bürgerlichen  Erwerbsberufe  verwechselt.  Durch  strengste  Pflicht- 
treue, die  Uebel  erträgt,  Hemmungen  überwindet  und  Nichts 
gering  achtet,  gewinnt  man  mehr  und  mehr  die  sittliche  Uebung^). 
So  wird  das  pflichtmässige  Handeln  selbst  zugleich  reinigend. 
Das  geduldige  Tragen  der  uns  auferlegten  Uebel,  als  das  Tragen 
des  Kreuzes  in  der  Nachfolge  Jesu  ^)  läutert  uns  von  den  welt- 
lichen Neigungen  und  stärkt  gegen  die  Versuchung. 


III,  14.  Luther  von  den  Gel.  1522.  Die  jüdische  Volksgewohnheit  der 
Gelübde  (Num.  6.  Act  18,  18.  21,  23)  hat  für  die  christliche  Ethik 
keine  Bedeutung-.  Uebrigens  ist  auch  das  A.  T.  sehr  zurückhaltend  in 
diesem  Stücke  (Deut.  23,  23.  Prov  20,  25)  und  vergeistigt  die  Gelübde 
z.  B  Ps.  50,  14.  51,  15.  18.  Gelübde,  die  ein  Verdienst  bei  Gott  zu 
erlangen  hoffen,  sind  als  solche  unevangelisch  und  ungültig.  Zulässig 
sind  sie  nur  als  Ausdruck  des  Triebes,  Gott  zu  danken,  und  pädagogisch 
als  ein  selbstangelegter  Zügel  und  als  Gewissensstärkung  (Mässigkeits- 
Vereine).     Doch    auch    da   sind   sie   nicht  unbedenklich.     {^d^ikoi'i^Qriaxfia ) 

^)  Eph.  5,  4  aia/Qüxrig,  uiooo).oyict,  fvTQanfXi«,  tu  fit]  clr^xovTa. 
1  Cor.  15,  33. 

-)  Hebr.  5.  14  aiaO^rjTj'jota  yeyvuvaafjh'cc  nobg  (häxoiaiv  y.cO.ov  rt  y.ul 
xctxov.  (f'ltf).  Müssiggang  aller  Laster  Anfang.  Die  Arbeit  ist  also 
auch  als  Tugendmittel  yiflichtmässig  (xünog)    2  Thess.  3,  8. 

^)  Ihm  mit  dem  Kreuz  nachfolgen,  das  auch  er  in  seinem  Be- 
rufe trug,  nicht  willkührlich  erwählte  Mtth.  10,  38.  16,  24.  Mc.  10,  21. 
Luc.  9,  23.  Conf.  Aug.  II,  5,  31.  Scmper  docuerunt  de  cruce,  quod 
christianos  oporteat  tolerare  alfiictiones.  Haec  est  vera,  seria  et  non 
simulata  mortificatio,  variis  afflictionibus  exerceri  et  crucifigi  cum 
Christo.  (Apol.  VIII,  45.  46  praeter  hanc  ....  est  et  voluntariura 
quoddam  exercitii  genus  necessarium  )  Sich  unter  Gottes  Hand  demüthi- 
gen  1  Petr.  5,  6.  Hebr.  12,  5  ff  {naid'ttct).  Rom.  5,  3.  2  Cor.  4,  17. 
5,   2  ff.  {»Uijjig). 


Zweiter  Haupttlieil. 


Die  Entfaltung  der  von  der  Regel  des  Gottes- 
reiehes  bestimmten  Gesinnung  in  den  sitt- 
lichen Kräften  und  Grundsätzen. 

Capitel  4.    Christliche  Tugend  und  christliche  Pflicht. 

§  21.     Der  christliche  Cliaralier  (§  8). 

1  Der  christliche  Charakter  ruht  auf  Temperament,  Ge- 
schlecht und  Volksart,  die  der  Mensch  als  Naturbedingungen 
seiner  Individualität  (Naturell)  empfängt.  Er  entsteht,  indem 
sich  aus  der  Kraft  der  christlichen  Gesinnung  durch  zusammen- 
hängende und  klare  sittliche  Lebensführung  eine  unveränderliche 
Eigenart  der  Persönlichkeit  bildet.  (Er  wächst  nicht  von  selbst.) 
Wer  seinem  Temperamente  gestattet,  sein  persönliches  Leben  zu 
leiten,  der  ist  sittlich  roh.  Aber  die  an  sich  sittlich  gleich- 
gültigen Naturbedinguugen  bilden  den  Stoff  für  die  christhche 
Sittlichkeit.  Die  Affekte  bieten  dem  Charakter  seine  beson- 
deren Kräfte,  die  Talente  seinen  besonderen  Reichthum.  Der 
Geist  macht  aus  den  Affekten  Öwa^ieig,  aus  den  Talenten 
yaQtGuara  ').  Die  Naturbedingungen,  als  das  Ungerechte  und 
Fremde,  werden  im  Charakter  zum  Eigenthum  des  Menschen  ^). 
Der  schlechthin  gute  Charakter  ist  da,  wo  die  auf  das  Reich 
Gottes  gerichtete  Gesinnung  das  gesammte  natürliche  Material 
vollständig  beherrscht  (Christus).  Der  schlechthin  böse  wäre  da, 
wo  die  Gesinnung  rein  auf  das  Reich  des  Bösen  gerichtet  wäre 
(Teufel).  (Formen  des  bösen  Charakters  nach  den  möglichen 
weltlichen  Zwecken.)  Jede  Naturanlage  bietet  den  Stoff  für 
einen  sittlich  bösen  wie  für  einen  sittlich  guten  Charakter. 


'i  1  Cor.  12,  4.  (1  Tirfv/u((Tix('c).  Ohne  grosse  Affekte  kein  grosser 
Charakter.  Der  h.  Geist  hat  auch  in  den  apostolische^  Gemeinen  keine 
neuen  Talente  erzeugt,  aber  die  vorhandenen  mit  neuem  Inhalte  erfüllt 
und  zum  Bewusstsein  gebracht.  ^  ,  i4    iq 

«I  Luc.  16,  12  clkkÖTQiov,  «Jtxor  —  vufTfnov,  ah]xt^irov.  Apoc.  14,  16 
(Zweite  Natur). 
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Die  herkömmliche  Eintheilung  der  Temperamente,  ob- 
wohl sie  psychologisch  durchaus  unzureichend  erscheint,  ist  doch 
für  die  Yeranschaulichung-  der  ethischen  Frage  ganz  geeignet, 
da  sie  das  Yorherrschen  der  Willenskraft  oder  der  Empfindung, 
und  die  leichte  oder  schwere  Erregbarkeit  beider  zu  ihren  Maass- 
stäben macht  (cholerisch-phlegmatisch,  —  sanguinisch-melancho- 
lisch). Jedes  Temperament  hat  sein  besonderes  Charakterideal, 
aber  auch  seine  besonderen  sittlichen  Gefahren.  Rein  sangui- 
nische oder  rein  melancholische  Persönlichkeiten  könnten  nicht 
normale  sittliche  Charaktere  sein  (Oberherrschaft  der  Empfindung 
über  den  Willen). 

3.  Die  geschlechtliche  Differenz  hindert  die  Gleichheit  der 
christlichen  Gesinnung,  also  auch  die  Gleichwerthigkeit  des 
christlichen  Charakters,  nicht  i).  Aber  sie  bedingt  eine  voll- 
ständige, bis  in  jede  einzelne  Seite  der  sittlichen  Aufgabe  hinein- 
reichende, Verschiedenheit  der  Charakterbildung  (Gefühl,  Phantasie, 
Haften  an  Personen,  Liebe,  —  Wille,  Erkenntnisstrieb,  Haften 
an  Ideen,  Recht).  Menschen,  in  denen  der  Geschlechtscharakter 
für  die  Art  ihres  Seelenlebens  nicht  von  entscheidender  Bedeu- 
tung ist,  sind  Ausnahmsfälle,  und  auf  Ausnahmsberufe  ange- 
wiesen 2).  Neben  der  geschlechtlichen  Eigenart  entscheiden  für 
die  Entwicklung  des  Charakters  Nationalität,  Race  und  Stamm. 
Jeder  sittliche  Charakter  aber  ist  ein  Einzigartiges,  und  bean- 
sprucht als  solches  seine  Ehre.  Das  Material  des  Charakters 
als  solches  zu  ehren,  ist  ein  Zeichen  von  unentwickeltem  sitt- 
lichen Sinne.  (Alle  Naturvölker  urtheilen  so:  Muth,  Kraft,  List, 
Geschicklichkeit,  Gesundheit  sind  ihnen  persönliche  Ideale.) 


§  22.     Tugmd  und  Tugenden  (Tougen,  ager)^  agio,  rlrtHS  vir). 

1.  Tugend  ist  die  sittlich  erworbene  Kraft  (Fertigkeit)  zum 
sittlichen  Handeln.  Ihre  Grundlage  bilden  die  natürlichen  Triebe 
und  Kräfte  der  Seele.  Aber  erst  wenn  sie  dem  höchsten  Zwecke 
bleibend  dienstbar  gemacht  sind,  werden  sie  zur  Tugend.  Nur 
der  Charakter  ist  tugendhaft.  —  Die  erste  christliche  Gemeine 
empfand  die  Tugend  wesentlich  religiös,  als  Wirkung  des  heil. 
Geistes  durch  die  persönlichen  Triebe  der  Seele  hindurch,  also 
n\s  ()i'rautQ  (yaQioua)^).  So  bezeichnet  das  Neue  Testament  mit 
dem  Worte  aotnj   meistens  ganz  im  Allgemeinen  etwas  sittlich 


'  I  Gal.  3,  28    ovx  ert  cenatr  y.cu  &iiXv. 

■-!  Mtth.  19,  12  (vrov/oi  .  .  .  ix  xoiling  utjTocjg.  Darum  wäre  die 
eigentliche  Frauenemaiicipation  als  widernatürlich  ein  Unglück  für  Manu 
und  Frau.  Ihre  sittliche  Gleichberechtigung  ist  eine  Forderung  des 
Christenthums. 

')  1  Cor.  12,  4.  G  öucineaft;  /aoinuc'awr,  h'iQyrjuthoir  ...  rö  6t 
nvTO  TIT..  6   niTo;  9f6g. 
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Löbliches!),   und    redet,    wo   es   von    den    christlichen   Lebens- 
kräften spricht,    von  dr/.aioorvri,    boi6n]Q,    aya^rnnvi].  ayioo^-g, 

"^"'^2''\u2-endhaft  im  christlichen  Sinne  ist  der  Mensch  nicht 
schon,'  wenS  er  die  christliche  Gesinnung  (h.  Geist)  im  Glauben 
in  sich  aufgenommen  hat.     Er  hat  damit  allerdings  das  Prmcip 
der  christlichen  Tugendbildung.     Aber   die  Tugend  selbst   ent- 
steht erst,  indem  die  persönlichen  Triebe  und  Kräfte  m  sittlicher 
Arbeit  dem  neuen  Princip  dienstbar  gemacht  werden  (individuelle 
sittliche  Vollkommenheit).     Nur  der  ist  tugendhaft,   welcher  die 
sittUche  Kraft  seiner  Persönlichkeit  in  den  Dienst  des  höchsten 
Zweckes   gestellt    hat  3).     So  ist  die  christliche  Tugend  wie  die 
christliche  Gesinnung,  an  sich  einheitlich      Wer  eine  ihrer  Sei  en 
gar  nicht  besitzt,    der    ist   überhaupt  nicht  tugendhaft  ^j.    Abei 
da  sich  sehr  verschiedenartig  entwickelte  Talente  und  Triebe  der 
Heichen  christlichen  Gesinnung  als  Stoff  für  die  Tugendbildung 
darbieten,    so   können   die  verschiedenen  Seiten  der  Tugend  bei 
Menschen   gleicher   Gesinnung   in    verschiedenem  Grade    ausge- 
bildet sein.     Die  einzelnen  Tugenden  sind  die  einzelnen  in  den 
Anlagen    der   Persönlichkeit   begründeten   sittlichen    Kratte    im 
Dienste  des  wahren  sittlichen  Zweckes  &).  . 

3  Da  die  christliche  Sittlichkeit  nichts  Anderes  sein  soll, 
als  die  durch  das  christliche  Princip  bestimmte  menschliche 
Sittlichkeit,  so  muss  auch  die  christliche  Tugend  chris  lieh  ge- 
färbte menschliche  Tugend  sein.  Die  Kraft  sittlich  zu  handeln 
d    h    die  Natur  in   den  Dienst   der  vernünftigen  Persönlichkeit, 

—  der  erkennenden,  wie  der  wollenden  (dianoetisch,  mor.i  isch), 

—  zu  stellen,  muss  also  die  Grundlage  auch  der  christlichen 
Tugend,  wie  jeder  anderen,  sein  (Weisheit,  Tapferkeit,  individuali- 
stische Tugenden).  .  „     , 

4  Da  aber  im  Christenthum  alle  rechte  sittliche  Kraft  als 
von  Gott  empfangene  und  auf  ihn  gegründete  in  Betracht  kommt, 
so  muss  die  christliche  Tugend  im  Unterschiede  von  der  lugend 
wie  die  Philosophie  sie  versteht,  durch  die  Merkmale  der  Demuth 
und  der  Glaubenszuversicht  (yrhtig,  tlmo)  näher  religiös  be- 
stimmt sein. 

1)  So  Phil.  4,  8    (6?  TV,  «efr;;,  d  res  '^ncctvo,)    .  1  Petr    2,  9  (Gottes 
tiQercd).    2Petr.  1,  3   (Mia  ^ö^>J  x«»  «?fr»]1.     Am   meisten    ethisch  2  1eli. 

'        -^    öJcaoavr,!  Mtth.  5,  20.    6,  33.    Rom.  G,  18     oacorr,,   Eph.  4    2-1 
äy^o^aU  dycaJcm  Eom.  15,  14.    2  Cor.  7,  1.    iThess.  3,  13,    .yu<auo, 

^""'"■»^oknge  der  Afiekt  (selbst  im  Dienste  einer  guten  Sachet  sich 
als  eiJneTllerr  geberdet,  statt  von  der  vom  h.  G.  erfüll  en  \ernuntt 
behe  T  cXt  zu  werden,  ist  noch  keine  christliche  Tugend  vorhanden. 
dIc  Tilgend  ist  im  Christen  auf  Erden  immer  in  der  Bildung  begriffen. 
lArbeit"    Aber  Tendenz  auf  das  AulTiören  der  Arbeit.i 

■»)  splondida  vitia  (Cicero  de  oft".  2,  10).  ^       ^ 

5)  1  Cor.   12,  4  ft'.    ihmofOfig  /jcQiafiaTtüV.     Alle  noog  to  avu<ffQoi. 
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5.  Die  christliche  Sittlichkeit  hat  ihren  höchsten  Zweck,  also 
auch  ihre  Eegel,  in  dem  Eeiche  Gottes  als  der  Liebesgemeinschaft 
der  Menschen  in  Gottes  Zweck.  Also  muss  sich  die  christliche 
Tugend  inhaltlich  als  Liebe  offenbaren,  während  die  Philo- 
sophie die  aus  dem  Gemeinschaftszwecke  sich  ergebende  Tugend 
als  Gerechtigkeit  zu  bestimmen  pflegt.  In  der  Liebe  liegt  a)  dass 
man  Aeusserungen  Anderer  in  Liebe  aufnimmt  (Dankbarkeit, 
Langmuth),  b)  dass  man  die  Grundlagen  aller  sittlichen  Ge- 
meinschaft (Recht,  Vertrauen)  aus  Liebe  achtet  (Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit),  c)  dass  man  wo  es  möglich  ist  Gemeinschaft 
anknüpfend  handelt  (Gütigkeit,  Freundlichkeit).  (Sociale  Tu- 
genden.) 

6.  So  sind  die  Cardinaltugenden  der  antiken  Ethik  nicht 
durch  äusserliches  Hinzutreten  besonderer  theologischer  Tu- 
genden zur  christlichen  Tugend  zu  ergänzen  (Scholastik),  sondern 
dadurch,  dass  sowohl  die  individualistischen  oder  Charakter- 
tugenden als  die  socialen  eine  höhere  Bestimmtheit  durch  die 
religiöse  Quelle  des  christlichen  Charakters  und  durch  den 
christlichen  Zweck  der  Gemeinschaft  empfangen. 

7.  Weitere  Tugenden  kann  es  nicht  geben  i).  Die  vollen- 
dete Tugend  wäre  die  zur  zweiten  Natur  gewordene  christliche 
Gesinnung,  also  zugleich  die  sittliche  Schönheit  (Christus),  und 
die  Offenbarung  Gottes  in  der  menschlichen  Natur  (Communi- 
catio  idioraatum). 

8.  Die  wahre  Tugend  ist  auch  die  wahre  Bildung 
(Durchdringung  des  Bewusstseins  mit  idealem  Inhalte,  Rothe), 
und  ermöglicht  das  „Gemüth"  (Erfüllung  des  angeeigneten  In- 
halts mit  individuellem  Bewusstsein,  Rt).  Bildung  ohne  Ge- 
müth  ist  Dressur.  Gemüth  ohne  Bildung  ist  zuchtloser  Indivi- 
dualismus. „Ein  religiöser  Mensch  ist  als  solcher  auch  ein  ge- 
bildeter Mensch"  2). 


§  23.    Pflicht  und  Pflichten.     Pflicht  und  Becht. 


l. 


Pflicht  (officium)  ist  die  durch  eine  unwidersprechliche 
Regel  (Grundnormen  und  abgeleitete  Normen)  geforderte  Art 
des  Handelns.  Verpflichtung  (obligatio)  ist  das  subjektive  Mo- 
ment in  ihr.  Die  Eintheilungen  der  Pflichten  in  einfache  und 
zusammengesetzte,  wirksame  und  unwirksame,  natürliche  und 
positive,  vollkommene  und  unvollkommene  Pflichten  3)  sind 
weder  vollständig  noch  innerlich  nothwendig. 

')  Temperantia  ist  nur  eine  Seite  der  Tapferkeit,  —  Gerechtigkeit 
nur  eine  Seite  der  Liebe.  — 

-)  Es  kommt  nicht  auf  den  Umfang,  sondern  auf  die  Energie  an, 
mit  welcher  geistige  Interessen  zur  Gemüthsbildung  verwendet  werden 
( Wundt). 

^)  Bei  Cicero  heisst  vollkommne  Pflicht  [xarÖQ^tjfia  neben  xa&TJxor, 
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2  Die  christliche  Pflicht  ist  das  durch  die  Regel  des 
Reiches  Gottes  geforderte  Handeln.  Da  diese  Regel  einheitlich 
(ftvedaa)  ist,  muss  auch  die  Pflicht  einheitlich  sein.  In  jeder 
Einzelpflicht  muss  die  ganze  christliche  Pflicht  zu  einer  beson- 
deren Erscheinung  kommen  und  die  ganze  christliche  lugend 
sich  wirksam  erweisen.  Das  christliche  Gesetz  als  das  Gesetz 
der  Freiheit  hebt  auch  den  satzungsmässigen  und  ausserlichen 
Charakter  der  Pflicht  auf.  Die  christliche  Pflicht  ist  darum  nur 
in  Pflichtgrundsätzen  (Normen)  darzustellen,  aus  denen  das  sitt- 
liche Bewusstsein  der  Persönlichkeit  im  einzelnen  Falle  Pflicht- 

urtheile  abzuleiten  hat  i).  ^    .    i     .  ^      u,,,^ 

3  Der  allgemeine  christliche  Pflichtgrundsatz  lautet:  „tliue 
immer  das,  was  Du  an  Deiner  Stelle  und  mit  Deinen  Kräften 
als  das  Beste  zur  Förderung  des  Reiches  Gottes  thun  kannst- , 
d  h  was  die  wahre  heilige  Liebe  fordert.  Mit  der  Anerkennung 
dieser  Regel  ist  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit,  mehr  als  seine 
Pflicht  zu  thun,  als  widersinnig  erwiesen.  Consilia  evangelica  ^) 
sind  nur  Pflichtregeln  für  besondere  Anlagen  und  Aufgaben. 
Ueber  die  Pflicht  hinausgehen  ist  sittliches  Abenteuersuchen, 
also  nicht  übersittlich,  sondern  untersittlich.  Ebenso  ist  der 
Betriff  des  Verdienstes  unchristlich,  nicht  bloss  wegen  der 
menschlichen  Sünde,  sondern  weil  er  an  sich  einer  niederen 
Auffassung  der  Sittlichkeit  angehört. 

4  Die  Voraussetzung  jeder  rechten  Pflichterfüllung  ibt  die 
durch"  Abwendung  von  den  weltlichen  Maassstäben  sich  voll- 
ziehende christliche  Gewissensbildung  3).  Wo  sii)  vollkommen 
wäre,  da  müsste  sich  das  rechte  christliche  Pflichturtheil  in 
iedem  Falle  unbewusst  bilden.  ,.    ..    u-    ,r^u 

5  Die  Rechtspflicht  legt  dem  Mensehen  die  A  erbindlich- 
keit  auf,  sein  äusseres  Handeln  durch  die  in  der  ihn  iiin- 
schliessenden  Gemeinschaft  geltenden  Rechtsordnungen  ohne 
die  sie  sich  nicht  als  einheitliche  bethätigen  kann  i)  (Rech  s- 
ffesetz),  bestimmen  zu  lassen.  Man  kann  ihr  im  einzelnen  lalle 
lanz  ohne  sittliches  Handeln,  d.  h.  aut  emc  durch  die  Ge- 
sinnung   schlechthin    nicht    bestimmte  Weise    genügen  &).     Das 

medium)  die  von  einer  certa,    nicht    bloss    proliabilis,    ratio    geforderte. 
Bei  Kant  die  klargebotene.  .  •  i  r  i 

h  Rom  r^  2  Was  der  Wille  Gottes  im  bestimmten  Falle  wirklich 
für  uns  bedeutet.  (Casuistik,  Probabilismus,  Beichtstuhl.  Natiirhch  ev. 
m[t    Rath    und    Hülfe    weiserer    Christen.       Aber    nicht    nach    fremdem 

innerlich  nicht  verstandenem  Gebote.) 

mneiiiciyi.    ^_^  ^^^^^^   ^^^    ^^.^^^^^  Jüngling  Mtth.  19,  21,    Paulus  den 

((vauoi  1  Cor.  7,  8  giebt.     (Luc.  17,   10  d'ouf.oi  u/ofiot).  .     „  ,  , 

^    "%  Rom.  12,  2?    Col.  1,  9.     Phil.  1,  9.     (^myrcoai,    tov    Oekr,ucaoi 

"'"%7n^k;;^e  Ordnung  der  Ansprüche  der  einzelnen  Persönlichkeit 
„„f  ^e;rra,^tl1n^  iiiul   GpltuHO'  in  der  Gemeinschalt. 

'"'  ^^f  N  r     m  olnz'en;^  Jeder  Staat  würde  sich  auflösen,  wenn  seine 
Bürger   die  Rechtspflicht    nur    als   solche   vollzogen   (durch  Polizei   und 
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innere  Leben  und  die  Individualität  des  Menschen  kommen  für 
sie  überhaupt  nicht  in  Betracht  (Legalität),  Aber  a)  da  das 
Reich  Gottes  nicht  neben,  sondern  in  den  sittlichen  Gemein- 
schaften zum  Ausdrucke  kommt,  so  kann  seine  Regel  niemals 
das  Rechtsgesetz  aufheben  oder  ihm  widersprechen  wollen, 
b)  Der  Christ  kann  die  ihm  obliegende  Rechtspflicht  nur  als 
sittliche  Pflicht  (Wille  Gottes)  erfüllen,  d.  h.  aus  Liebe  zu  der 
sittlichen  Gemeinschaft.  Die  Gerechtigkeit  ist  für  den  Christen 
eine  Seite  der  Liebe,  c)  Die  Rechtspflicht  als  die  von  einer 
schon  vorhandenen  Gemeinschaft  auferlegte  (Fundament),  geht 
im  Zweifelsfalle  immer  der  Pflicht  zum  Eingehen  neuer  Ge- 
meinschaft vor  1).  d)  Der  Christ  hat  in  der  Rechtspflicht  ein 
willkommenes  sittliches  Band  mit  den  NichtChristen  und  einen 
klar  vorgezeichneten  Weg  zur  sittlichen  Pflichterfüllung  zu  lieben, 
e)  Nur  wo  eine  Rechtsgemeinschaft  das  Reich  Gottes  durch  ihr 
Rechtsgesetz  negiert,  da  muss  der  Christ  dem  höchsten  Zwecke 
folgend  dem  Rechtsgesetze  als  Märtyrer  genügen. 

6.  Die  Sitte  2),  d.  h.  die  gesellschaftlich  verbindende  Ge- 
wohnheit (v.  Jhering)  ist  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  für 
die  Entwicklung  und  Wahrung  der  Sittlichkeit  in  den  Völkern. 
Aber  sie  hat  keinen  im  strengen  Sinne  verpflichtenden  Charakter. 
Wo  sie  dem  sittlichen  Zwecke  dient  „das  Gefährliche  ver- 
bietend, damit  nicht  das  Unsittliche  daraus  werde",  (v.  J.),  da 
hat  der  Christ  sie  in  Liebe  zu  achten  und  zu  pflegen.  Aber 
er  muss  sich  das  Recht  vorbehalten,  ihr  gegenüber,  wo  sie 
„schlechte  Sitte"  ist,  die  reformatorische  Kraft  der  chiistlichen 
Gesinnung  geltend  zu  machen  ^).  In  solchen  Fällen  darf  er, 
indem  er  die  ihm  daraus  erwachsenden  gesellschaftlichen  Nach- 
theile willig  erträgt,  ohne  Bedenken  ein  Glied  der  betrefi'enden 
Gesellschaft  bleiben,  so  lange  ihm  das  ermöglicht  wird. 

7.  Seine  Pflicht  kann  der  Christ  nur  durch  Handeln  er- 
füllen. Denn  das  blosse  Erleiden  ist  überhaupt  nicht  sittlich. 
Am  wenigsten  liegt  in  dem  Maasse  von  erduldeter  Unlust  eine 
besondere  sittliche  Leistung.  Nur  weil  das  scheinbare  Nicht- 
handeln  in  W^ahrheit  das  wirksamste  Handeln  sein  kann.  (Fest- 
halten des  sittlichen  Zwecks  gegenüber  den  stärksten  entgegen- 
stehenden Motiven),  hat  das  Leiden  sittlichen  Werth  und  kann  zur 
Pflicht  werden.  Weil  die  christliche  Pflicht  fordert,  so  viel  man 
vermag  aus  Liebe  zu  handeln,  so  ist  es  selbstverständlich  ebenso 

Strafcresetze  eingedämmter  Kampf  Aller  gegen  Alle).  In  der  Rechts- 
pflicht  erzeugt  sich  das  Handeln  aus  Liebe,     (v.  Jhering.) 

')  Rom.   13,  7  f.     tlnöSoTt     näaiv    rüg    oiffth'eg,    rw    top    (fooov    tov 

(f6(J0V,     TM    TO    T^ioS    TO    T^Aof,     TCO    TOV    (foßoV    TOI'     (fÖßoV,     TU)   T1]V    Tlui]V    T/J^ 

Tifi^v      Alrjd'ivl  /LirjiSfV  üiftO.tTe  fi  lui]  to  (<Xi.rj).ovs  ilyanäv. 

2)  Gewohnheit  bildet  der  Mensch  sich  selbst.  Sitte  ist  durch  die 
Gemeinschaft  geschafl'ene  Norm. 

3)  Mtth.  15,  2  f.  ^lii  tC  v/ittg  ncwußaiviTE  Tt-fV  IrToArjr  tov  &fov  Jt« 
Trjv  naoüd'oaiv  vfdiiiv ;  Wenn  sich  forterhält,  was  nicht  mehr  föi'dert. 
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pflichtwidrig,  berufsmässig  gebotene  Möglichkeiten  zum  guten 
Handehi  (Liebeserweisen)  zu  versäumen,  als  positiv  ,,schlecht"' 
zu  handeln  i).  Nur  liegt  bei  dem  ersteren  gewöhnlich  ein  ge- 
ringeres Maass  von  böser  Gesinnung  vor  als  bei  dem  zweiten 
(Schwachkeit). 

8.  Sittliche  Pflichten  gegen  Andre  setzen  das  Yorhandensein 
oder  die  Möglichkeit  sittlicher  Gemeinschaft  voraus.  So  giebt 
es  keine  Pflichten  gegen  das  Thier  %  wohl  aber  Pflichten  in 
Beziehung  auf  das  Thier.  Der  Christ  hat  in  dem  Geschöpfe 
den  Schöpfer  zu  ehren,  und  hat  in  seinem  Handeln  gegen  die 
Thierwelt  die  Pflicht  stets  im  Auge  zu  behalten,  die  Liebes- 
gesinnung in  sich  selbst  zu  entwickeln  und  zu  stärken.  (§  13,  6)3). 

9.  Die  Liebespflicht  ist  an  sich  nach  ihrem  Inhalt  und 
nach  ihren  menschlichen  Gegenständen  schrankenlos.  Zu  einem 
wirklichen  pflichtmässigen  besonderen  Handeln  kann  sie  deshalb 
nur  führen,  wenn  sie  sich  als  Berufspflicht  geltend  macht,  d.  h. 
wenn  sich  aus  den  unzähligen  Möglichkeiten,  das  Gute  zu 
fördern,  eine  bestimmte  Aufgabe  für  den  Einzelnen  aussondert 
nach  den  ihm  gesetzten  Bedingungen,  Kräften  und  Verpflichtun- 
gen. Die  Rechtspflicht  geht  dabei  immer  voran.  Wo  sie  nicht 
vorliegt,  da  entscheidet  die  aus  dem  bürgerlichen  Berufe  sich 
ergebende  Pflicht.  Wo  diese  fehlt,  da  gilt  die  Liebespflicht, 
den  guten  Zweck  an  sich  möglichst  wirksam  zu  fördern. 

§  24.     CoUision  der  Pflichten.     Dos  Erlaubte. 

1.  Eine  wirkliche  Collision  von  Pflichten  ist  nur  in  einer 
Ethik  denkbar,  die  sich  vollständig  auf  dem  Boden  des  statuta- 
rischen Gesetzes  hält.  Wo  dagegen  die  wirkliche  Pflicht  erst 
durch  das  individuelle  sittliche  Pflichturtheil  bestimmt  wird, 
können  wohl  verschiedene  Aufforderungen  und  Gelegenheiten 
zu  sittlichem  Handeln  collidiren,  aber  niemals  verschiedene 
Pflichten.  Was  sich  von  wirklich  für  die  Ethik  bedeutungs- 
vollen Fragen  unter  diesem  Namen  birgt,  das  ist  aus  der  durch 
unsere  sittliche  und  intellectuelle  Unzulänglichkeit  bedingten 
Schwierigkeit  zu  verstehen,  in  ungewöhnlichen  und  verwickelten 
Lagen  durch  ein  klares  und  zweifelfreies  Pflichturtheil  unter 
den  verschiedenen  sich  ausschliessenden  Möglichkeiten  zum  sitt- 
lich guten  Handeln    das  zu   erkennen,    was  für  uns  Pflicht  ist. 

')  Jac.  4,  17  (ii^ÖTi  ovv  xakov  noniv  /.al  ui]  notovrrt  ctuanTtcc  «i'ro; 
iaT{v.  Mtth.  12,  12.  25,  18.  (Das  Pfund  in  der  Erde  vergraben.)  Mc. 
3    4  )/^i//r)r  {urj)  awant  ist  uiroxTHvai.     Job.  5,   17.     Cat.  maj.  I    190  ft. 

•^)  Gen.'  1,  27  ff.  9,  3.  .  Ps.  8,  7  ff.  (Inder,  Aegypter,  Buddli..  Py- 
thag.,  Schopenh).  ^         ,      ,, 

»)  Exod.  20,  10.  23,  4.  5.  Lev.  19,  19.  22,  24.  28.  Dt.  14.  21. 
25,  4.'  (Dt.  5,  14.  Pr.  12,  10).  Rohheit  die  den  Natursinn  verletzt, 
Grausamkeit,  die  unnöthige  Schmerzen  verursacht.  (Frage  der  Vivi- 
section.) 
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Im  Allgemeinen  hat  die  Ethik  hier  auf  die  Pflicht  der  Ge- 
wissensbildung hinzuweisen  (Hebr.  5,  14.  Kom.  12,  2  f.)  und 
auf  die  Selbstprüfung  mit  Gebet  (vor  Gott). 

2.  In  allen  Fällen,  wo  bewusste  oder  verschleierte  Nei- 
gungen mit  sittlichen  Aufgaben  streiten  (das  utile  mit  dem  ho- 
nestum),  weiss  der  Christ,  dass  die  Lust  für  ihn  nie  sittlicher 
Zweck  sein  darf,  dass  also  die  sittliche  Aufgabe  unbedingt 
voran  geht.  Ebenso,  dass  wo  man  in  Wahrheit  der  Neigung 
durch  ein  bloss  scheinbares  Leisten  der  sittlichen  Pflicht  dient, 
eine  Pflichtverletzung  vorliegt  i).  Nur  wo  wirklich  mehrere 
Möglichkeiten  zu  wahrhaft  sittlichem  Handeln  sich  begegnen, 
die  sich  in  Zeit  und  Raum  ausschliessen,  da  entsteht  eine  sitt- 
liche Schwierigkeit. 

3.  Häufig  werden  solche  Fälle  bei  der  inneren  Einheit 
der  sittlichen  Aufgabe  nicht  sein.  Die  Schulbeispiele,  die  man 
in  den  ethischen  Systemen  des  Alterthums  aufbewahrt  findet, 
enthalten  meistens  unmögliche  Fälle  oder  solche,  die  das  Gebiet 
des  freien  sittlichen  Handelns  überhaupt  verlassen,  oder  deren 
blosse  ernsthafte  Erwägung  für  einen  Christen  gar  nicht  mehr 
möglich  ist  2).  Andererseits  aber  entsteht  im  Grunde  jedes 
Pflichturtheil  aus  einem  Confiikte  von  sittlichen  Aufforderungen, 
und  wenige  Christen  sind  sittlich  so  durchgebildet,  dass  sich 
ihnen  im  gegebenen  Falle  die  wahre  Pflicht  immer  von  selbst 
ergäbe. 

4.  Wo  wirklich  verschiedene  sittliche  Kreise  zugleich  An- 
forderungen an  uns  stellen,  die  sich  ausschliessen,  da  kann  nicht 
ohne  Weiteres  die  äusserlich  festgestellte  grössere  Bedeutung 
des  einen  Kreises  entscheiden,  wie  in  einer  Rechtsordnung. 
Denn  der  höchste  Zweck  deckt  sich  nicht  äusserlich  mit  einem 
dieser  Kreise.  Er  kann  heute  in  der  Kirche,  morgen  im  Staate 
oder  in  der  Familie  an  den  Christen  herantreten.  Es  ist  also 
eine  Regel  zu  suchen,  nach  der  sich  erkennen  lässt,  wo  der 
Zweck  des  Gottesreichs  in  dem  einzelnen  gegebenen  Falle  uns 
zum  Handeln  auffordert. 

5.  Auch  hier  kann  die  Ethik  nur  Grundsätze  geben,  nicht 
casuistisch  Musterbeispiele  zur  äusseren  Nachbildung  aufstellen. 
Diese  Grundsätze  aber  ergeben  sich  aus  dem  Wesen  des  Reiches 
Gottes  und  aus  dem  ßegriffe  der  Pflicht,  a)  Die  Rechtspflicht 
geht  der  sittlichen  Pflicht  voran,  die  nicht  Rechtspflicht  ist,  die 
irdische  Berufspflicht  der  nicht    im  irdischen  Berufe  gebotenen. 


^1  z.  B.  wenn  man  durch  blossen  Doppelsinn  oder  vertrauen- 
täuschendes Verschweigen  sich  mit  der  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  im 
eigenen  Interesse  abfinden  zu  können  meint. 

"^)  Zwei  Schitlliriichige  auf  einem  Brette,  —  Ernälirung  der  Die- 
nerschaft bei  Hungersnoth,  —  theueres  Pferd  und  billiger  Sklave,  — 
Vaterlandsverrath  des  Vaters,  —  Gelübde  zu  sündigen,  —  ein  Schuldner 
der  mit  der  zur  Rückzahlung  bestimmten  Summe  einen  verhungernden 
Menschen  trifft,  etc. 
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Beides  gilt  nur  für  den  nicht,  der  gewiss  ist,,  direkt  im  Namen 
des  Reiches  Gottes  handeln  zu  müssen.  Die  Verkennung 
dieser  Regel  ruft  die  pflichtvergessene  Yielgeschäftigkeit  und 
Willkür  hervor. 

6.  b)  Wenn  sich  in  dieser  Beziehung  die  Bedingungen 
gleich  stehen,  dann  hat  der  Christ  zu  fragen,  an  welcher  der 
geforderten  Leistungen  ein  weiterer  sittlicher  Kreis  interessirt 
ist,  welche  bei  gleicher  Bedeutsamkeit  am  wenigsten  die  Wahr- 
scheinlichkeit bietet,  durch  Andere  vollzogen  zu  werden,  wenn 
er  sie  unterlässt,  und  welche  am  wenigsten  einen  Aufschub 
leidet,  c)  Wenn  es  sich  um  Erweisungen  der  Liebe  handelt, 
für  die  kein  in  Recht  oder  Beruf  nachweisbarer  Maassstab  gilt, 
so  ist  zu  fragen,  wo  man  der  Hülfe  am  meisten  bedarf,  und 
wo  sie  am  wirksamsten  sein  kann,  und  wenn  sich  das  gleich 
steht,  welcher  von  den  Hülfsbedürftigen  durch  nähere  sittliche 
Beziehungen  am  meisten  auf  den  Helfenden  angewiesen  isfi). 
Es  ist  undenkbar,  dass  nach  allen  diesen  Seiten  hin  sich  keinerlei 
klare  Entscheidung  ergeben  sollte.  Wo  man  aber  nach  solchen 
Grundsätzen  mit  reiflicher  Ueberlegung  entschieden  hat  und 
später  einsieht,  dass  man  anders  hätte  handeln  sollen,  da  soll 
man  sich  kein  Gewissen  machen  oder  machen  lassen  (Loos  der 
Endlichkeit)  2). 

7.  Auf  dem  Boden  des  Rechtsgesetzes  ist  Alles  erlaubt, 
was  nicht  geboten  oder  verboten  ist.  Und  das  Leben  in  einer 
Rechtsordnung  wird  nur  dadurch  erträglich,  dass  sie  einen 
grossen  Kreis  von  Erlaubtem  für  die  individuelle  Freiheit  übrig 
lässt.  Auf  christlichem  Boden  aber  ist  einerseits  Alles  erlaubt»). 
Andererseits  ist  Nichts  erlaubt,  was  dem  Liebeszwecke  ent- 
gegenläuft *).  nr       -r-  1, 

8.  Giebt  es  für  die  christliche  Ethik  Erlaubtes .''  Zweifellos 
ist  alles  Handeln  im  Berufe  pflichtmässig,  ebenso  Alles,  wodurch 
wir  das  Gute  fördern  können.  Als  Gebiete  des  Erlaubten  konnte 
man  für  die  christliche  Ethik  also  nur  die  Erholung  und  die 
Wahl  des  Berufs  betrachten.  Auf  beiden  Gebieten  gelten  aller- 
dings anerkanntermassen  sehr  bestimmte  und  wichtige  sitthche 
Grundsätze  (Maass   und  Wahl    der  Erholung,    Zulässigkeit   und 


>)  Wo  man  zwischen  Ergreifen  oder  Unterlassen  einer  sittlichen 
Möglichkeit  nach  ernstlicher  Prüfung  schwankt,  da  gilt  quod  dubitas 
ne  feceris.  —  Tragische  Conflikte  treten  ein,  wo  hedeutsame,  sich 
wesentlich  gleichstehende,  Autlorderungen  zum  Handeln  aus  verschie- 
denen sittlichen  Sphären  sich  ergeben.     (Familie,  Vaterland,  Kirche.) 

2)  Nur  über  die  (nie  unverschuldete)  Mangelhaftigkeit  des  sitt- 
lichen Urtheilsvermögecs  selbst,    nicht  über  die  Entscheidung. 

3)  1  Cor.  6,  12.  10,  23  niivm  /noi  fifartv  ilkV  ov  navTn  au,u(ftQH 
(tlXV    oi'x    iyib    iiovaicta&^aof^cu    vn6    t(Vos)    («AA*    ov    närru    o!xod\uiT). 

Col.   2,    16.  .    „,     ,     »  :,       r        -       TJ  1  )     1     05 

•*)  1  Cor.  S,  l  V  yvcöais  (fvaioT,  i]  Ot  ayanri  ofxoOo^ti.     tlom.  U,  i.  ^o 

nav  6e  o  ovx  ix  nCaritog  ufittQTta  iailv    (in  Bezug  auf  Essen,  Tage  etc.). 
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Bedürfoiss  erweiterter  Thätigkeit  etc.).  Aber  es  könnte  immer- 
hin scheinen,  als  ob  sie  als  solche  nicht  unter  den  Begriff  der 
Pflicht  einzuordnen  wären.  Dennoch  müssen  wir  auch  auf 
diesen  beiden  Gebieten,  so  weit  auf  ihnen  überhaupt  von  sitt- 
lichem Handeln  zu  reden  ist,  den  Begrifi"  des  Erlaubten  vom 
christlichen  Standpunkte  verwerfen. 

9.  Die  Abwechslung  von  Erholung  und  Arbeit  ist  Pflicht 
je  nach  dem  Maasse  der  persönlichen  Kraft.  Ebenso  dass  die 
Erholung  wirklich  Erholung,  nicht  wieder  Berufsarbeit,  und  dass 
sie  im  richtigen  Einklänge  mit  Bildung,  Stellung  und  Arbeits- 
leistung des  Einzelnen  sei.  Was  aber  an  ihr  nicht  pflicht- 
mässig  genannt  werden  kann,  das  gehört  überhaupt  nicht  mehr 
auf  das  sittliche  Gebiet.  Denn  es  bezieht  sich  auf  Dinge,  deren 
Unterschied  kein  sittlicher  mehr  ist  (Naturneigung).  Dagegen 
fällt  ihr  Maass,  ihr  Gesammtcharakter  und  die  Art,  wie  man  sie 
geniesst,  vollständig  unter  das  Sittengesetz,  freilich  nicht  unter 
ein  von  Anderen  richtend  zu  handhabendes  Rechtsgesetz.  Und 
ebenso  ist  eine  neue  Berufswahl  allerdings  gegenüber  den 
Eechtsansprüchen  Anderer  in  der  Regel  unserer  Freiheit  über- 
lassen. Aber  für  unser  eigenes  Gewissen  wird  sie  entweder 
Pflicht  oder  pflichtwidrig  sein,  je  nachdem  sie  eine  ungenügende 
Lebensleistung  ergänzt,  oder  übernommene  Verpflichtungen  zu 
schädigen  geeignet  ist.  Also  auch  von  diesen  Gebieten  gilt, 
dass  so  wie  sie  sittlich  (zur  Ehre  Gottes)  zu  behandeln  sind  ^), 
so  auch  die  Pflicht  im  höheren  sittlichen  Sinne  über  das  ent- 
scheidet, was  in  ihnen  zu  geschehen  hat.  —  In  dem  Streite  um 
die  Mitteldinge  handelte  es  sich  zuerst  um  cultisch -liturgische 
Fragen  ^),  später  um  sittlich-gesellschaftliche  ^).  Auch  an  sich 
sittlich-gleichgültige  Gebiete  werden  zur  Pflicht,  wo  Bekenntniss 
oder  Tiigendbildung  des  Einzelnen  in  Frage  kommen.  Aber 
sie  dürfen  nicht  in  gesetzlicher  Weise  zur  Pflicht  gemacht 
werden. 


Capitel  5.    Christliche  Tug-enden  und  Pflichtgrundsätze. 

i<  25.     Die  Tugenden  des  slttUcJun  Charalders. 

1.  Die  sittliche  Kraft,  die  Welt  vernünftig,  d.  h.  aus  dem 
sittlichen  (göttlichen)  Zwecke  zu  beurtheilen,  ist  die  Weisheit  *). 

V)  Col.  3,  17  nciVTU  iv  dvöiuai  xvoiov  I.  fv/aotarovvTfg  rw  d^fio 
tkctqI  Si"   (WToü.     (1  Cor.   10,  31). 

'^)  Nach  dem  Interim  1548  F.  C.  X.  in  tali  rerum  statu  (con- 
fessionisl  non  aofitur  jam  amplius  de  adiaphoris  sed  de  veritate  evangelii. 

")  Pietismus  1677.  Praecisismus.  Gesetze.  Calvin  und  die  Liber- 
tiner.  Die  «jeselligen  Spiele,  wo  sie  nicht  die  Herrschaft  des  christ- 
lichen Geistes  über  die  Natur  in  Frage  stellen,  sind  an  sich  reine  Na- 
turdinge und  als  solche  sittlich  indiflerent. 

M  Jac.  3,  13  r/f  aoifbg  xal  intaTt'iUüyp  h'  viih' ;  dfiSÜTW  fy.  Tijg  xiO.fig 

Schultz,   Ethik.    2.  Anfl.  5 
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Sie  bedingt  die  Vertrauenswürdigkeit  im  sittlichen  Sinne.  Ihr 
Gegensatz  ist  die  Thorheit,  die  (bei  grossem  Verstände  mögüche) 
Unfähigkeit,  die  Welt  aus  dem  Standpunkte  der  Vernunft  zu 
beurtheilen  i).  (Täuschung  durch  die  Natur  und  durch  Schein- 
güter.) Ihr  Zerrbild  die  Schlauheit,  welche  die  Welt  nach 
egoistischen  Zwecken  beurtheilt  2). 

2  In  der  Weisheit  ist  als  ihre  theoretische  Grundlage  die 
Klarheit  enthalten  (Wahrheit,  Licht)  %  d.  h.  die  Kraft  der  Ver- 
nunft, die  Wirklichkeit  zu  verstehen -i).  Im  vollen  Maasse  ist 
sie  nur  da,  wo  man  die  Dinge  in  Gottes  Sinn  versteht  °).  Ihr 
Gegensatz  ist  die  Verworrenheit  (Finsterniss,  Lüge)  %  ihr  Zerr- 
bild die  Flachheit  (Oberflächlichkeit). 

3  In  der  Weisheit  ist  als  ihre  praktische  Consequenz  die 
Klugheit  gegeben,  d.  h.  die  sittliche  Kraft,  die  rechte  Vernuuft- 
beurtheilung  der  Dinge  beim  Handeln  zu  beweisen  7).  Ihr 
Gegensatz  ist  die  Unklugheit,  (Unbesonnenheit),  Dummheit  % 
ihr  Zerrbild  die  Listigkeft  9). 

4  Die  sittliche  Kraft,  die  Welt  durch  vernunftiges  Wollen 
zu  beherrschen  (nach  sittlichen  Zwecken  zu  handeln)  ist  die 
Tapferkeft.  Sie  bedingt  die  Ehrenhaftigkeit  im  sittlichen  Sinne. 
Ihr  Gegensatz  ist  die  Feigheit,  die  (bei  grossem  natürlichen 
Muthe  mögliche)  Unfähigkeit,  nach  sfttlichen  Zwecken  zu  han- 
deln. Ihr  Zerrbild  ist  die  Verwegenheit  (Beherrschung  der 
Dinge  durch  unsittliches  Wollen).     (§  27).  •        ,• 

5.  Die  Tapferkeft  gegenüber  der  eigenen  Natur  ist  die 
Selbstbeherrschung  (temperantia),  die  sich  im  Aneignen  der 
eigenen    Natur    als   Keuschheit    äussert  10)    (welche    die    Natur 

dvaargoarj?  rcc  (Qycc  avTOv  iv  noavT^Ti.  aocpCag.  Dagegen  bei  :j,kos  ticxqo,- 
ist  nicht  t)  aouia  ccrojf^fv  xuTfQxoiiisvtj,  «AA«  ln(yuos,  iI^v/ixt],  dmuortWi)t]g. 
1)  Ps  14  1  Luc  12,  20  «(/owr  ravT)}  rtj  rvxTi  ri]V  ypvxi]V  aov 
dnanovacv  ccnö  aov  (11,  40.  1  Cor.  15.  36.  Eph.  5,  17.  1  Petr.  2,  15). 
Eom    1,  22  (iceaxovTfg  tlvca  ao(foi  lii(x)QCiv&i]aiir.  ,    ,  _     ..^ 

■')\oJa  auQyuy.i  Ironisch  Rom.  1.  14,22.  16,  19.  1  Cor.  ^  1 ' -26. 
2    1     3    19      2  Cor.  1.  12      Act.  7,  22.  "")  Nicht  „Wahrhaftigkeit". 

'  '  *)'joh.  14,  6  Ivw  Biui  V  cc^»eicc  8,  32  1,  14  ttA/Jo/;?  .  .  .  tU.rj&iUcg. 
Das  Adjectiv  cUr,»^g  von  Gott  Joh.  3.  33  8'  26.  Rom  3  4 ;  von 
Menschen  Mtth  22.  6.  16.  1  Cor.  5,  8.  13,3  2Cor.  6  8.  11  10.  Lph. 
5    9      3  Joh    3.     Uebereinstimmen  der  Erkenntniss  mit  dem  bein. 

'  "  6)  Darum  kann  die  Welt  das  nv.  ei).rjf^eü<s  nicht  fassen.  ^Joh.  14,  1/. 
15  26  16  13).  Christus  ist  das  wahre  Licht  (Joh.  1,  4.  8,  12.  9,  o). 
Die  Semen  sind  durch  Myrc^a,,  (Phil.  1,  9-  Col.  1,  9.  2  Petr.  1  2) 
Söhne    des    Lichts    (Joh.   12,  36.     Luc.  16,  8.     Eph.  5,  8.     1  Thess.  0,  5. 

6)  Joh.  8,  44  oTcev  ;.«Aj]  to  iljeväog  fx  rüiv  iSiwv  hdei    (2  Cor.  6,  14. 

'^°^"   ')'  Mtth^  7  ^24:    10,  16  (fQ6v.^uog.     1  Cor.  4,  10.     10,   15.  (fQ.  h'  X. 
8)  uconSg  Mtth.  7,  26.    23,   17.  19.    2Ö,  2  (Jungfrauen) 
«j  Luc.  16,  8.     Sie    kann    einseitig  als  Vorbild  der  Klugheit  gelten 

(ugoviuÖTenoi  i'TTfQ  Tohg  vfovg  tov  (fiorög).         „      ,  _.        ^    oo      rp-.    o    f; 

^^^    A  clyvdrng  2  Cor.  6,  6.     7,   11.     Phil.  4,  8.     1  Tim.  5,  22.     Tit.  2,  5. 

1  Petr.  3,  2.     1  Joh.  3,  3.     {xkOkqoI  tjj  xaoJt«  Mtth.  5,  8). 
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immer  uur  als  Mittel  für  die  sittliche  Persönlichkeit,  nie  als 
Zweck  wirksam  sein  lässt),  im  Bekämpfen  der  widerstrebenden 
Natur  als  Enthaltsamkeit  ^)  (Zucht,  Bezähmung  der  rebellischen 
Natur  durch  den  Vernunftzweck).  Der  Gegensatz  gegen  die 
Selbstbeherrschung  ist  die  Weichlichkeit,  gegen  die  Keuschheit 
die  Unkeuschheit  '^),  gegen  die  Enthaltsamkeit  die  Unenthalt- 
samkeit  (Zuchtlosigkeit).  Die  entsprechenden  Zerrbilder  sind 
Rigorismus  ^),  falsche  Geistlichkeit  (Apathie,  Cynismus)  und 
Selbstmisshandlung,  in  denen  die  eigene  Natur  ohne  sittlichen 
Zweck  oder  nach  einem  eingebildeten  Vernunftzwecke  beherrscht, 
missachtet  und  verwundet  wird. 

6.  Die  Tapferkeit  gegenüber  der  fremden  Natur  ist  die 
Beharrlichkeit,  die  sich  im  Aneignen  der  fremden  Natur  als 
zielbewusste  Festigkeit  (sittliche  Treue)  *),  im  Bekämpfen  der- 
selben als  Geduld  ^)  äussert.  Der  Gegensatz  gegen  die  Be- 
harrlichkeit ist  der  Leichtsinn  (Flatterhaftigkeit),  gegen  die 
Festigkeit  die  Schwäche  (Unzuverlässigkeit,  Wankelmuth,  Un- 
treue), gegen  die  Geduld  Ungeduld.  Die  entsprechenden  Zerr- 
bilder sind  Eigensinn  <*),  Kleinlichkeit  (Pedanterie),  Unempfind- 
lichkeit  (Ataraxie),  in  denen  die  fremde  Natur  ohne  sittlichen 
Zweck  oder  aus  einem  eingebildeten  Vernunftzwecke  dienstbar 
gemacht  oder  abgewiesen  wird.  Aus  der  Tapferkeit  stammt 
der  edle  Stolz,  der  gegenüber  den  Menschen  und  ihrem  Ur- 
theile  das  Bewusstsein  der  eignen  Würde  wahrt.  Aus  der  Un- 
empfindlichkeit  gegenüber  den  Menschen  der  falsche  Stolz 
(Hochmuth).  Aus  Mangel  an  edlem  Stolze  entsteht  die  Eitel- 
keit, der  Heisshunger  nach  fremder  Anerkennung  bei  fehlendem 
Bewusstsein  der  AVürde. 

7.  Für  diese  Tugenden  bieten  die  Temperamente  in  sehr 
verschiedenem  Maasse  die  natürliche  Grundlage.  Aber  jeder 
sittliche  Mensch  kann  und  soll  sie  alle  besitzen,  obwohl  nicht 
jeder  sie  alle  in  gleicher  Vollkommenheit  haben  kann. 

')  lyxQ((Tei'c<  1  Cor.  9,  25.    Act.  24,  25.    Gal.  5,  23.   2Petr.  1,  6.  Tit.  1,  8. 

■-)  clatXyeict  Judae  4.  Die  Natur  wird  Zweck  beim  persönlichen 
Handeln.     Mo  7,  22.   2  Cor.  12,  21.  Gal.  5,  19.   Eph.  4,  19.   2Petr.  2,  2.  7.  18. 

^)  (((fSiiiiK  Tov  aüj/uarog  Col.  2,  23. 

*)  Apoc.  2,  10  yivov  maiug  (<XQ''  ^hcvärov.  Die  Treue  gegen  Men- 
schen, Hausbaltertreue.  ist  anders  gemeint,  setzt  aber  diese  Treue  voraus 
Mtth.  25,  21.  45.     Luc.  16,  10.    19,17.     1  Cor.  1,  7.    4,7.9.     Hebr.  3,  2.  5. 

^)  Die  Kraft,  den  sittlichen  Zweck  durch  den  Widerspruch  der 
Welt  hindurch  festzuhalten.  Diese  vnouovy]  uaxooO^vuta  (von  der  Lang- 
muth,  die  fremde  Lieblosigkeit  trägt,  wohl  zu  unterscheiden,  obwohl 
auch  in  ihr  wirkend)  ist  natürlich  im  N.  T.  sehr  häufig  erwähnt,  aber 
meistens  in  ihrer  religiösen  Bestimmtheit.  (z.B.  Luc.  8,  15.  Rom.  2,  7. 
5,  3  f.  8,25.  2Cor.  12,  12.  Gal  5,  22.  Col.  1,  11.  3,12.  2  Tim.  3,  10. 
Jac.  1,  3.    5,  7.  11.     2  Petr.  1,  6.     Ilebr.  6,  12.   15.    10,  36.    12,  l.i 

^)  Beherrschung  der  Dinge  durch  unvernünftiges  Wollen. 
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§  26.     Die  Pflichtgrundsätze  des  sittlichen  Charakters. 

1.  Der  Weisheit  entspricht  der  Pflichtgrundsatz:  Beurtheile 
die  Welt  und  Dich  selber  immer  nach  wahren  sittlichen  Zwecken ; 
lass  Dich  weder  durch  weltlichen  Schein,  noch  durch  unsittliche 
Zwecke  in  Deinem  Urtheile  leiten.  Darum  a)  dringe  rastlos  zu 
dem  wahren  Wesen  der  Dinge  hindurch,  hasse  Unklarheit, 
Oberflächlichkeit  und  halbes  Erkennen,  (auch  in  religiösen 
Dingen)').  Und  b)  halte  beim  Handeln  stets  den  Yernunft- 
zweck  fest  im  Auge  2),  lass  ihn  Dir  nicht  durch  die  weltlichen 
Scheinzwecke  und  die  Unruhe  des  Handelns  dunkel  werden. 
Aber  strebe  beim  Handeln  nie  nach  selbstsüchtig -weltlichen 
Zwecken,  und  beurtheile  die  Dinge  nie  nach  Deinem  selbstischen 
Sonderzwecke  3). 

2.  Der  Tapferkeit  entspricht  der  Pflichtgrundsatz :  Be- 
herrsche immer  die  Dinge  durch  den  sittlichen  Willen,  handle 
immer  frei  und  zweckvoll.  Erhalte  Dir  edlen  Stolz.  Halte  auf 
Deine  Ehre.  Lass  Dich  nie  zum  Mittel  herabwürdigen.  Aber 
beherrsche  die  Dinge  nicht  in  zweckloser  Willkür.  Darum 
a)  halte  Deine  eigene  Natur  in  Deiner  Gewalt,  lass  sie  Dich 
nicht  beherrschen,  aber  misshandle  sie  auch  niemals  zwecklos. 
a)  Sei  keusch,  —  lass  Deine  Naturtriebe  immer  Deinem  sitt- 
lichen Personwillen  dienen,  lass  sie  niemals  als  bewussten  Zweck 
Deiner  Persönlichkeit  wirksam  werden  Halte  Dein  Herz  und 
Deine  Einbildungskraft  rein  *).  ß)  Zähme  Deine  Natur,  wo  sie 
dem  sittlichen  Zwecke  widersprechen  will^),  doch  ohne  sie 
zwecklos  zu  entkräften  6).  Vermeide  was  Deiner  Natur  üeber- 
macht  giebt  "'),  rotte  aus,  was  sich  in  Dir  dem  sittlichen  Zwecke 
nicht  fügt  8).      Und  b)   beharre    in    dem  Dir  im  Berufe  vorge- 


1)  z.  B.  Phil.  1.  9.  Col.  1,  10.  3,  10.  2  Petv.  1,  3.  8.  2,  20,  Eph. 
1  17.  4,  13.  ^niyvMaig.  Christus  dixit:  ,,ego  sum  veritas";  non  dixit 
„ego  sum  consuetudo"  (Aug.).  ,    ■      t-  • 

2)  Luc.  14,  28  f.  Das  Vorherüberlegen  beim  Thurmbaii,  beim  Ivrieg- 
führen.     (iJoh.  4,  1.     Die  Geister  prüfen.)  ^  , 

8)  Rom.   16,  19.     1  Cor.  11,  20  t/)    y.uy.la    vrjnKcCeTf    {ayjQctioi   ii?  to 

A  Mtth.  5,  8  /.laxäntoi  ot  y.a9^aQol  rtj  xc(Q(h'a.  Jac.  4,  8  xaS^aoiaare 
yfToccg  —  Phil.  4,  8  oacc  uy7'c<  .  .  .  TCiCra  XÖylCfaiht  (Jac  3,  17.  1  Petr.  1,  22) 
Eph.  5,  4    Vermeiden    von    cdaxQOTi]?,    fioQoXoyta ,    svToanfXi'a,    tu    /nj 

(h'rixovTtt  ,      ,       ,  p         /       <     -         ' 

^)   1  Petr.  1, 13  ((fuCwaäfievot  t«?  oacfvreg  rtjg  diavolag  ijitior,  vt](fQVT(g. 

o    11    dTif'/eafkca  tüjv   aaoxixoJv   lni,9viiU(Sv   mrivig   aTQnTiioJTat,  xtira  rfjg 

Tl/W^Jf  (2  Petr.   1,  4   ^yxoccrfin).     1  Cor.  9,  27    vnoniciuo  ,uov   tö    awua  xcd 

LvL'wydj.  «)  Gegen   chfe^i'u  aiöucaog  Col.  2,  23.     (1  Tim.  5,  23). 

')  Jac.   1,  27.     Rom.  13,  14    Tfjg   actoxog    ttqövomv    //jj    nouicrd-f    etg 

i;Ti&v/uiag.     (iThess.  4,  3.     Eph.  5,  3.     1  Petr.  4,  3.)     ,      ^    ^^ ,.  ^   , 

»)  Das  Auge   ausreissen,    die  Hand    abhauen    Mtth.  5,  2.»  t.  —  irai. 

5,  24  ot  Tov  Xoiarov  rtp'  aÜQxa   IcnavQMauv  avv  ToTg  ncc^i^uaair  xai  Tctig 

ini.»v/j(aig  (Col.  3,  5  vfxQwaare). 
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zeichneten  sittlichen  Zwecke,  hasse  leichtsinniges,  unfolgerichtiges, 
zweckloses,  vielgeschäftiges  Thun.  Sei  unerschütterlich  treu  in 
Deiner  Pflicht,  ohne  eigensinnig  Deine  Sondermeinungen  durch- 
setzen zu  wollen.  Lass  Dich  in  Deiner  sittlichen  Freiheit  weder 
durch  Menschen  noch  durch  Dinge  hindern ').  a)  Sei  fest  in 
Deinen  sittlichen  Vorsätzen,  ohne  pedantisch  an  sittlich  -  gleich- 
gültigen Formen  zu  halten,  sei  zuverlässig  und  treu  im  Kleinsten  2). 
ß)  Trage  die  Uebel  und  Hemmungen  des  Lebens  in  Geduld 
und  lass  sie  Dich  nie  in  Deiner  Pflicht  irre  machen,  oder  Dich 
hindern,  für  das  Gute  und  Wahre  einzustehen  ^).  Eine  Ver- 
leugnung erkannter  Wahrheit  aus  „Noth"  oder  eine  Täuschung 
des  Vertrauens  aus  weltlichen  Gründen,  also  eine  „Nothlüge" 
ist  für  den  Christen  immer  pflichtwidrig.  Lass  Dich  niemals 
vom  Bösen  überwinden  ^).  üeberwinde  die  Welt,  trage  dem 
Herrn  sein  Kreuz  nach,  ohne  stoische  ünempfindlichkeit  zu  er- 
heucheln. 

3.  Die  Pflichtwidrigkeit  des  Selbstmordes,  sofern  er  aus 
der  Unfähigkeit  herstammt,  die  Uebel  des  Lebens  sittlich  zu 
überwinden,  ergiebt  sich  aus  den  Pflichten  der  Geduld. 


§  27.     Die  Tugenden  des  sittlichen  Charakters^  durch  das 
christlich  religiöse  Element  hestimmt. 

1.  Die  christlich  -  religiöse  Bestimmtheit  der  Weisheit  ist 
die  Demuth,  die  Beurtheilung  des  eigenen  sittlichen  Handelns 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Gnade  Gottes.  Sie  bezieht  sich 
nicht  auf  das  Verhältniss  des  eigenen  sittlichen  Handelns  zu 
dem  der  anderen  Menschen,  deren  Gnade  wir  nicht  gebrauchen 
sollen ,  sondern  nur  auf  Gott.  Demuth  gegenüber  den 
Menschen  ist  Mangel  an  edlem  Stolze,  also  Untugend.  Aber  sie 
erzeugt  nothwendig  auch  den  Menschen  gegenüber  Bescheiden- 
heit, weil  sie  die  Ueberschätzung  der  eigenen  Bedeutung  aus- 
schliesst »).  Sie  entspringt  keineswegs  bloss  aus  dem  Bewusst- 
sein  der  Schuld  *>),  sondern  aus  der  religiösen  Stellung  der 
Creatur  zu  Gott  ^).  Aber  in  dem  begnadigten  Sünder  tritt  sie 
in  besonderer  Kraft  hervor.     Ohne  sie  ist  die  Weisheit  im  letzten 


')   1  Cor.  7,  23   fjir]  yirta&i  d'ovXoc.  uv&qwtio}!'. 

"^)  Luc.  16,  10  0  niaiug  Iv  ^Xu/JaTW  y.cu  Ir  noXhii  niaröq  lariv  (19,  17). 

*)  Mttb.  10, 28  «/;  Yo/ifrcr'Af  «TTo  TWJ' t6  ffoj««  «TTOxrfriorrwJ'.  38.  16,24 
sich  verleugnen  Mc'.  10,  21  (Hebr.   12,  2).        ' 

■*)  Rom.  12,  21   ,«?;  vl/m  vnb  roij  -/.u/.ov,  cD.Xu  r(xi\  iv  rw  uyad^io  to  y.uxbv. 

^)  Rom.  12,  3  ,ur/  vTieotfQoveiv  7t«q^  6  d'si  <foo7-eiv  (1  Cor.  4,  6). 
1  Cor.  15,  9. 

")  Christus  nennt  sich  Mtth.  11,  29  Tänftro;  tij  y.ciQÖia  {mv\.  Mc. 
10,  18  tI  lAt  Xeytig  dyaHöv  tig  iarlv  6  ityK&ög. 

')  1  Cor.  2,  5.  4,  1  (l'ntjnhni,  ol/.övoi^ioi-  /äoia/nu)  7.  (rt  öt  f/tig  o 
ovx  iXttßfg:)  vgl.  2  Cor.  7,  0.  'Rom.  12,  IG.  Epb.  4,  2.  Jac.  1,  9.  '4,  6. 
1  Petr.  3,  8.    4,  10. 
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Grunde  Thorheit  i).  Die  philosophische  Ethik  kann  diese  Tugend 
nicht  anerkennen,  ja  sie  muss  sie  mit  Misstrauen  ansehen.  Sie 
ist  die  Tugend  der  „Kinderseelen"  ^),  der  Anawim. 

2.  Ihr  Gegensatz  ist  der  geistliche  Hochmuth  (die  Selbst- 
gerechtigkeit), d,  h,  die  Beurtheüung  des  eigenen  sittlichen  Han- 
delns ohne  den  Gesichtspunkt  der  Gnade.  Sie  ist  die  eigentliche 
religiöse  Grunduntugend  %  die  sich  aber  auch  in  der  Hypocrisie 
der  Selbstdemiithigung  bergen  kann.  (Weise  nach  dem  Fleische, 
Keiche  4),  Pläne  machen  ohne  Gott)  &).  Ihre  sündige  Ueber- 
treibung  ist  die  Niedertracht  (Selbstverachtung),  das  Verkennen 
des  sittlichen  Werthes  des  guten  menschlichen  Handelns  der 
Wiedergeborenen  über  dem  Gesichtspunkte  der  Gnade.  Ihr 
gegenüber  ziemt  dem  Christen  das  rechte  Selbstgefühl,  in 
Christus  ewigen  Werth  zu  haben  und  Werthvolles  zu  schaffen  6). 
(Sacrificium  intellectus,  unwürdiges  Betonen  der  Sündhaftigkeit, 
Loosen). 

3.  Die  christlich -religiöse  Bestimmtheit  der  Tapferkeit  ist 
die  Glaubenszuversicht,  die  Beherrschung  der  Welt  durch  Glau- 
ben und  Hoffnung.  Ohne  sie  ist  die  Tapferkeit  nicht  wirklich 
fest  und  dauernd.  Sie  ist  nur  möglich  auf  Grund  der  Offen- 
barung der  weltüberwindenden  Liebe  Gottes  '').  Sie  offenbart 
sich  als  fCiOTig  im  Blick  auf  das  Unsichtbare  %  als  ümg  im 
Blick  auf  das  Zukünftige  9)  (vgl.  yaQcc  i»),  TraQ^r]oia,  xai/rjatg  ") 
und  a^iiQif-ivov  ehai)  '2).  So  werden  Glaube  und  Hoffnung  (im 
Grunde  nur  eine  Tugend)  die  religiöse  Erscheinung  der 
Tapferkeit    im  Christen;    aber    sie    stehen    nicht    neben    dieser 


1)  Rom.  1,  22  (f^ciaxovTfs  «'"«*  oo<foi  ^/ucoQav&i^aav. 

2)  Mc  10,  15.  Mtth.  11,  25.  18,  4.  10  (w?  ncudiov.  r>]7iioi.  utxQoi) 
ö,  3.  (nTMxol  T(S  7TV.)    A.  T.  Thl.  5.    S.  335. 

^)  nov  ovv  ^  xav/rjOtg;  i^sy.).(ia&T]  Rom.  3,  27   (Gal.  6,  3). 

*)  1  Cor.  1,  19.  3,  18  (f^oQog  ytviad^io  ivct  yivr]Tai  aoifög).  Reiche 
Jac.  1,  10.    5,  1.     Luc' 6,  24.    16,  19  ff. 

5)  Jac.  4,   13  ff.  ol  XtyovTag  Ziiueooi'  xai  nvQiov  nooivaouf&cc  etc. 

«)  Bei  Jesus  Mtth.  11,  25.  Luc.  10,  21  (ijyaXXiäacno).  Paulus  rühmt 
sich  dessen,  was  er  durch  Christi  Gnade  ist  und  vollbracht  hat  1  Cor. 
3,10.  2Cor.  10,  8.  11,5.  Rom.  15,  17.  Phil.  2,  16.  4,13  {ut^<Stv 
vaTtQi]y.ivta,  nchrce  iayvia). 

')  1  Joh.  4,  4  jiieii.(üv  6  tv  i\uTi'  rj  6  Ir  TtÖ  xoa/xo)  5,  4  nctv  jo  ys- 
ytvvrifiivov  ix  tov  »soZ  vixn  tov  xöa/nov  (?)  rixi]  .  .  .  rj  niarig  i]^m')  18. 
Eph.  6,  10.    (Hebr.  13,  9.  ßeßaiova»c(i).  ^ 

8)  Mc.  5,  36  fii]  (fößov  fiüvov  Tiiarivt  11,  22  ntaTiv  &fov.  Luc.  W,ö. 
1  Cor.  12,  9.  13,  2  (der  Berge  versetzende  Glaube,  um  den  man  bittet). 
Jac.  1,  6  ahiiTü}  h>  niajfi.  (Hebr.  111 

9]  1  Cor  13,  13  uh'd  nlOTig  iXntg  dyaTii].  1  Thess.  1,  3  vnofAovj] 
jijg  Unidog.  Rom.  5,'4  7}  ^oxi-fii)  .  .  .  nm'öct.  12,  12  ir  ikir.  xi<'Qovug. 
1  Petr.   1,  3  Kvayerrriang  ^fxäg  i!g  iXnC^a  Cwaav. 

1")  Phil.  4,  4  x"'Q"^  ^''  ^-^V^V  TTraTor«  il  Thess.  5,   16.     2Cor.  b,  101. 

")  Rom.  5,  3  x«vxöi/u(»c(  h'  rcug  rU^ljeair.  (Job.  16,  33  »a^aeirf). 
1  Joh.  5,   14  7TC((i()r]a(a.  ^    ^ 

")  Phil.  4,  6  /Lirjätv  fjeQiiurCcK  iMtth.  6,  25.     1  Fetr.  0,  1.) 
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Tugend,  sondern  als  ihre  christliche  Yollendung.  In  beson- 
derer Weise  empfängt  die  Geduld  (§  25,  6)  durch  die  Religion 
erst  ihre  wahre  Gestalt  und  ihr  rechtes  Verständniss  ^)  gegen- 
über der  stoischen  Apathie,  als  Ueberwindung  der  Hen^mungen 
der  Welt  in  Glauben  und  Hoffnung.  —  Der  Gegensatz  der 
Glaubenszuversicht  ist  der  mit  Kleingläubigkeit  ^)  beginnende 
Unglaube  s)  (religiöse  Feigheit) ,  deren  consequenter  Ausdruck 
der  Pessimismus  ist  *)  (Verzweiflung).  Ihr  sündiges  Zerrbild 
ist  die  religiöse  Yermessenheit,  welche  die  Welt  durch  Glauben 
und  Hoffnung  zu  weltlichen,  selbstischen  Zwecken  beherrschen 
will  (ohne  Beruf,  verzogenes  Kind)  In  ihr  wird  Gott  versucht  &) 
durch  falsches  Beten  oder  unfrommes  Wagen. 

§  28.     Religiöse  Pflichtgrundsätze. 

1.  Der  Demuth  entspricht  der  Pflichtgrundsatz:  Beurtheile 
Dein  eigenes  sittliches  Handeln  immer  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Gnade  Gottes.  Das  heisst  negativ:  beurtheile  es  nie  so  als 
ob  Du  selbst  Herr  und  Ursache  dieses  sittlichen  Leben  wärest 
und  nie  als  ob  du  Gott  gegenüber  ein  Verdienst  erwerben 
könntest  ß).  Und  es  heisst  positiv:  beurtheile  es  immer  in 
dankbarer  Erinnerung  an  Gottes  unverdiente  Gnade  und  im  Be- 
wusstsein,  dass  Du  stets  der  Gnade  Gottes  in  Christus  bedarfst. 

2.  Aus  dem  ersten  Theile  dieser  sittlichen  Regel  folgt  die 
Pflichtwidrigkeit  des  Schwörens  für  den  Christen.  Jesus  hat 
nicht  bloss  das  pharisäische  (jesuitische)  Spielen  mit  dem  Eide "'), 
sondern  ohne  jede  Beschränkung  das  Schwören  überhaupt  (oXcog) 
als  unfromm  verboten  »).  In  der  alten  Kirche  schwankten  die 
Ansichten  über  die  Zulässigkeit  des  Eides.  Die  Sekten,  die  das 
Reich  Gottes  und  seine  Gerechtigkeit  statutarisch  auffassen, 
weigern  in  der  Regel  jeden  Eid.  Die  katholische  und  die  evan- 
gelische Kirche  gestatten  ihn  als  von  der  Obrigkeit  geforderten  ^). 


')  vgl.  noch  Rom.  12,  12.  2  Cor.  6,  4.  Apo«.  1,  9.  2,  2.  14,  11. 
[vnouovt]  iMV  uy((üv,  iv  Irjaov). 

'  2)    dhy6ntaToi    Mtth.  6,  30.    8,  26.     14,  31.      16,  8.      Luc.   12,  28. 
Jac.  1,  6f.).  M  öfiJoi  Mtth.  8,  26.  Mc.  4,  40.  2Tim.  1,7.  Apoc.  21,  8. 

•*)  Jesaias  45,   10  (Wer  zum  Vater  spricht  ,,was  zeugest  Du"?). 

^)  Mtth.  4,  7  ovx  ianeiodads  xvqiov  töv  &f6v  aov. 

^)  Jac.  4,  15  Uyfiv  iuv  6  xvQiog  ^fAjjff/j  x(u  C^ioouir.  Luc.  17,  10 
Soviioi  ((^oetoC  fauev. 

')  Mtth.  23,  16ff.  of  UV  djj6a)j  ^v  tco  vccm  (&vaiaaT)jot(o)  oi'Jt'i-  lariv, 
og  J't<V  oiiöaij  iv  IM  /Qvoo)  tov  vaov  (Swqo))  d<fi().(i. 

^)  Ältth.  5,  33  f.  /j'w  St  Ityo}  i\uTv  /ht]  öuöacu  olcug-  ^ur]re  iv  tm 
oigavcii  ort  d^Qovog  ^ailv  tov  ^)tov,  ^i'iTe  iv  rrj  yij  ort  vnonöiSiöv  iartmiiv 
noihöv  avTov  fJr'jTf  tig  'ffooaöXv/ua  ort  nöXtg  iarir  tov  f^iyälov  ßccailfwg- 
f^i]TS  Iv  Tr]  xfcfnkij  aov  o^toatjg  ori  ov  (ivrdadi  uiav  Toi^cc  Ifvxiji'  noif,a(u 
1]  fifknirtcv  f'arw  Jf  6  Xöyog  vuüjv  ral  vcci,  ov  ov'  to  äf  mqiaaöv  tovtwv 
ix  TO«)  Tiovrjoov  iariv.     (Jac.  5,   12.) 

»)  Iniiocenz  IIL     Can.  26,  10   de  jurej.  Can.  Recht.  2,  24.  —  Conf. 
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3.     Der  Eid  ist  weder  durch  den  Hinweis  auf  die  Sitte  iu 
Israel  i),  oder  gar  auf  Gottes  Schwören  s^),  noch  durch  den  Hin- 
weis darauf  zu  rechtfertigen,  dass  Paulus  die  ererbte  Gewohnheit 
religiöser  Betheuerungen  auch  als  Christ  nicht  aufgegeben  hat  3). 
Wohl  aber  beweist  Jesu  eigenes  Verfahren  ^),  dass  er  mit  seinem 
Yerbote  des  Schwörens  die  Pflicht  einen  von  der  Obrigkeit  recht- 
mässig auferlegten  Eid    zu   leisten    nicht  hat  bestreiten   wollen. 
Ein  jedes   „Schwören",   d.  h.  jedes    aus    freiem  (willkührlichem) 
Entschlüsse  hervorgegangene  Herabziehen  Gottes   in   die  Bedin- 
gungen unseres  menschlichen  Erkennens  und  Vermögens  wider- 
streitet  der   Demuth.     In    dem    von    der   Obrigkeit    auferlegten 
Eide  aber  verpflichtet  sich  der  ihn  Ablegende  nur  mit  ausdrück- 
lichem Gedanken   an  Gott  als   den  Wahrer  der  sittlichen  Welt- 
ordnung zur  Wahrhaftigkeit,  ohne  den  abergläubigen  Gedanken, 
Gott  damit  gewissermaassen  zum  Mittel  für  menschliche  Zwecke 
zu   machen.     Wo    die    Obrigkeit    diese   Form    der   Aussage   als 
Bürgschaft  des  öffentlichen  Vertrauens  für  nöthig  hält  5),  da  er- 
fordert die  Bürgerpflicht,  sie  zu  vollziehen.     Eine  solche  Hand- 
lung widerspricht  der  Demuth  nicht.     Natürlich  kann  der  Christ 
nicht  iu  dem  heidnischen  Sinne  schwören,  in  dem  allerdings  viele 
Menschen    den  Eid    wie    eine  Beschwörungsformel    gebrauchen. 
Und  es  kann   nicht  geleugnet  werden,    dass   eine  Gemeinschaft 
von   wirklichen  Chris'ten   auf  den  Eid   als   bürgerliches  Institut 
verzichten    würde.     Darum   hat   der  Christ   nicht   in    dem  Eide 
einen  besonders  werthvollen  Ueberrest  des  „christlichen  Staates»' 
zu  lieben,    sondern  so  viel  er  kann   dahin   zu  wirken,    dass  der 
Staat  den  Gebrauch  des  Eides  einschränke  und  nach  dem  Ziele 
strebe,  ihn  entbehren  zu  können.     Bis  dahin  gilt  die  Regel,  dass 
der  Christ  einen  rechtmässig  auferlegten  Eid  leisten  muss,  dass 
er  aber  von  sich  aus  niemals  schwören  darf.     Die  Unterscheidung 
von  (erlaubten)  assertorischen  und  (unzulässigen)  promissorischen 
Eiden  trifl't  wohl  eine  Seite  des  Richtigen  aber  keineswegs  den 
Kern  der  Frage. 

4.    Positiv  entspricht  der  Demuth  die  Pflicht,  im  Gedanken 


Aug.  I,  16  licet  ....  jiisjurandum  postulantibus  magistratibus  dare. 
(Apöl.  VIII,  53.)  Cat.  maj.  I,  63  ff.  recte  juramus  cum  aut  neeessitas 
postulat  aut  a  nobis  iusjurandum  exigitur. 

i|  So  Deut.  6,  iS.  10,  20.  vgl  Gen.  31,  48.  1  Sam.  25,  26.  vgl. 
Exod.  22,  11.    Am.  8,  14.    Jerj.  5,  7. 

•^)  z.  B.  Gen.  22.  16.  Jes.  14,  27.  45,  23  f.  Ps.  110,  4.  Luc.  1,  73. 
Hebr.  6,  13  »fbg  ^ntl  xca  oviUvog  sh/tv  ustCovog  ofzöacu  üftoatr  z«,'/' 
IccvTov.     16    nc'carjg  KVTiloylug  ne'Qctg  i!g  ßfßai'üjaiv  o  ony.og. 

•■)  yÜQTvg  ö  ,')t6g.  Rom.  1,  9.  Phil.  1,  8.  2  Cor-  1,  23.  (1  Thess. 
2,  10.)    \')tbg  o7(hr,  h-wniov  xov  (i^fov.    2  Cor.    11,  31.    Gal.   1,  20. 

')  Mtth.  26.  631".  o  (loxifodg  flnw  nvTco  'E'ioQxi^io  at  y.tact  rov  »eov 
Tov  Cwrrof  iva  rjun'  tintjg'  d  ab  el  6  Xotarbg  ö  vibg  tov  &eov-  leyti 
ttvTO)  6  It^aovg  ai  tinicg. 

">)  Hebr.  6,  16  f. 
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an  Gottes  Gnade  (Dank)  und  an  die  eigene  Schwachheit  i),  sich 
allezeit  mit  den  Kräften  des  Lebens  Christi  zu  nähreu  und  zu 
stärken  2),  Alles  zu  vermeiden,  was  unnöthige  Versuchung  brin- 
gen würde  (i^  19,  3),  und  das  ganze  Berufsleben  mit  seinen 
Uebeln  als  eine  zu  unserem  Heile  gegebene  sittliche  Aufgabe 
dankbar  aufzufassen  3).  Die  Religion  soll  als  die  grosse  Alles 
beherrschende  stillschweigende  Voraussetzung  alles  Handelns 
wirken.     (Rt.) 

5.  Der  Glaubenszuversicht  entspricht  der  Pflichtgrundsatz, 
die  Welt  durch  Glauben  und  Hoffen  zu  beherrschen.  Pflicht- 
widrig ist  die  Sorge  *),  die  Menschenfurcht  0),  die  falsche  Men- 
schenverehrung ß),  das  Zurückschrecken  vor  Gefahr  und  Uebeln  ^), 
das  eitle  Haschen  nach  Menschenlob.  Pflichtwidrig  ist  darum 
auch  die  Weltflucht.  Die  Verwerflichkeit  des  Selbstmordes  wird 
erst  durch  seine  Unvereinbarkeit  mit  der  Glaubenszuversicht 
vollkommen  deutlich,  und  wird,  wo  diese  fehlt,  nie  völlig  klar 
zu  machen  sein. 

6.  Die  Freude  ist  nicht  bloss  ein  Gut  und  eine  Tugend, 
sondern  auch  eine  christliche  Pflicht  s),  so  gut  wie  der  Glaube 
und  die  Hoffnung  Güter,  Pflichten  und  Tugenden  zugleich  sind. 
Der  Christ  soll  Optimist  sein,  soll  sich  auch  der  Trübsale  rüh- 
men 3),  und  soll  sich  als  Himmelsbürger  seines  Adels  würdig 
zeigen  i").     Noblesse  oblige. 

7.  Eine  besondere  Pflicht,  die  aus  der  christlichen  Glau- 
benszuversicht erwächst,  ist  das  Bekennen,  die  eigentliche  P]r- 
weisung  des  christlichen  Heldenmuthes.  Sie  gilt  unbedingt, 
auch  wenn  die  Gesammtheit  aller  weltlichen  Zwecke  ihr  gegen- 
über in  die  Wagschale  fiele  i^).  Aber  von  dem  pflichtmässigen 
Bekennen   ist   das    willkürlich  g-esuchte  Martvrium   als  Zerrbild 


*)  2  Cor.  12,  10  oiav  yccQ  uaOtvdi  tots  (^vrcaög  tfui.  Phil.  2,  12. 
1  Cor.   10,  12  ü  f^oxöjr  iaKcrai  ßXfTieTO)  fii)  nearj      1  Petr.   1,   17. 

-)  Luc.  10,  42  frag  J^  ^artv  yntiu  (Maria).  Job.  6,  48  {(cotos  rfj; 
(oifjg).  54. 

^)  Rom.   8,   28  nürTn  avrtnytl  iig  clyctO^öv.  37   (5,   3  fF.). 

*)  Mtth.  6,  25.  31  ff.  10,  19.  1  Petr.  5,  7.  Phil.  4,  6.  (Betend  die 
Sorge  auf  Gott  werfen.)  ^)  Mtth.   10,  28. 

•^1  .Jacob.  2,  1  ff.  /iti]  iv  7iQoa(07io).T]fxipiaig  e/frf  rrjr  niOTir  (Reiche 
in  der  Gemeine  bevorzugen). 

'I  z.B.  Ps.  4,  9.    16,  9.    23,  4.    27,  1.    46,  2  f.    48,  9.    49,  6.    91,  1. 

«)  Gal.   5,  22.    Phil.  4,  4.     1  Thess.  5,   16. 

^)  Die  Leidenden  /uccxc'coioi  Mtth.  5,  10.  Jac.  1,  12.  1  Petr.  3,  14.  17. 
In  der  Trübsal  xav/üail^ui,  dycO.kiäaO^at.  Rom.  5,  3.  1  Petr.  1,  6.  Sie 
für  //(Qig  und  /ämc  achten  1  Peti-.  2.  9.  Jac.  1,  2.  (Rom.  8,  35.  Job. 
14,  27.     16,  33.)' 

'<*)  TU  livo)  (foorthe  Col.  3.  1.  2  Cor.  4,  18.  Als  nüqoiy.oi  und  ncwt- 
7i((^)]uoc  die  fleischlichen  Lüste  meiden   1  Petr.  2,  11.   (Ps.  39,   13). 

")  Mtth.  10,  27.  32  nccg  Sang  6uo).oyi]ati,  h'  iuol  'ifinnoai^iv  tmi 
(h'd^Qfünior.  (Rum  10,  10).  Die  Bereitschaft,  Freiheit  und  Leben  an 
das  Bekenntniss  zu  setzen  Act.  20,  23.  21,  11.  Phil.  1,  14.  20.  (1  Petr. 
3,  15.     1  Tim.  6,   12  f.). 
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streng  zu  scheiden  i).  In  die  Bekenntnisspflicht  ist  von  selbst 
die  Pflicht  eingeschlossen,  durch  die  eigene  geduldige  Lebens- 
führung erbaulich  zu  wirken  2).  Uer  einzige  Gegenstand  der 
allgemeinen  christlichen  Bekenntnisspflicht  ist  Christus  und  sein 
Reich  (Evangelium).  Die  Pflicht,  zu  einem  besonderen  Bekennt- 
nisse zu  stehen,  kann  sich  erst  aus  der  Stellung  in  einer  recht- 
lich und  theologisch  organisirten  Kirche  ergeben. 

8.  Die  gesammte  religiöse  Pflicht  des  Christen  fasst  sich 
in  der  Gebetspflicht  zusammen.  Der  Christ  soll  allezeit  beten  s), 
d.  h.  er  soll  sich  in  allem  seinem  Handeln  allezeit  in  Demuth 
und  Glaubenszuversicht  sein  Verhältniss  zu  Gott  bewusst  und 
gegenwärtig  halten.  Dieses  Beten  ist  an  sich  nicht  an  Worte, 
Zeiten  und  Formen  gebunden  (Athmen  der  Seele,  Leben  mit 
Gott)  ■!).  Es  kann  auch  als  unbewusste  Aeusserung  der  christ- 
lichen Gesinnung  hervortreten  (Beten  des  heil.  Geistes  in  uns)°), 
und  ein  solches  „unwillkürliches"  Gebet  kann  und  wird  in 
keinem  wahren  Christenleben  fehlen.  Aber  weil  keine  sittliche 
Pflicht  ohne  feste  Ordnung  und  zusammenhängende  Uebung 
richtig  vollzogen  und  zu  der  nöthigen  tugendhaften  Sicherheit 
gebracht  wird,  so  muss  und  soll  das  Gebet  auch  bewusst  und 
absichtlich  in  fester  Ordnung  von  Zeit  und  Ausdruck  geübt 
werden  ^).  Aber  es  darf  nie  als  ein  Opus  meritorium  aufgefasst 
werden.  Es  ist  immer  nur  der  pflichtmässige  Ausdruck  des 
religiösen  Lebens  (demüthiger  Dank,  zuversichtliches  Bekennen 
und  Bitten).  Da  dieses  Leben  ein  Leben  in  Christo  ist,  so  kann 
auch  das  Gebet  nur  richtig  vollzogen  werden,  wenn  es  im 
Namen  Christi  geschieht  ^).  —  Das  Cultusgebet  hängt  erst  mit 
der  Stellung  des  Christen  in  der  Kirche  zusammen. 

<^  29.     Die  christliche  Socialtugend  (Liebestugend). 

1  Cor.   13.    16,  14  (nävTct  vfioJv  iv  (iyänij  yivsa&w). 

1.     Die  Liebestugend  ist  die  sittliche  Kraft,   in   allem  Ver- 


1)  Mtth.  10,  23    OTccv  iiuöxovatv    vudg  h'   nj    nölti  Tccirtj  (f(iy(Tf  f/f 

■^)  Conf.  Aug.  II,  5,  31  f.  Semper  docuerunt  (nostri)  de  cruce, 
quod  chi-istianos  oportcat  tolerare  afflietiones ;  baec  enira  est  vera  et 
non  simulata  mortificatio  variis  afflictionibus  exerceri  et  crucifigi  cum 
Cbristo      Apol.  VIII,  45  f.  , 

3)  1  Thess.  5,  17    uSiaXiinTwg    7inoan'xfa!}f.      Luc.   18,    1    (TZfororf).     M 
Col.  4,  2.    Rom.  12,  12  (7i(>oayMQTfQttTf).    Jac.  5,   13.    Mttb.  7.  7  (§20,4).     ■ 

*)  Gen.  5,  24.    6,  9.    17,   1  (vor  Gott,  mit  Gott  wandeln).  ■ 

^)  Rom.    8,    26    nvTo    t6    nrev/na     vnfQfrTvyxdrti.       1  Cor.  14,   14  f.    ^ 
{yXuxJarj,  nviv^nn  im  Gegensatz  zu  voi).     DasEcstatische  ist  dabei  nicht 
das  Entscheidende. 

«)  1  Cor.  14,  15  TTQoaev^o/jni  xtd  vol.  Gebetszeiten  Jesu  Mtth.  14,  23. 
Mc.  1,  35.  Luc.  6,  12.  11,  1,  der  Jünger  Act.  9,  11.  10,  9.  (Allerdings 
Gefahr  des  „Formenwesens".) 

')  Joh.  14,  13.  16,  23  f.  fw?  ccqti  ovx  /)r»/(7«r£  ov^tv  ir  T(p  orofxmC 
/jov  KhfTTf  yMi  X/]fJil>ea9(    (26.    1  Joh.  3,  22.'  5,  14). 
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kehre  mit   den  Menschen   nach  Gemeinschaft   in    dem  höchsten 
Zwecke  zu  trachten. 

2.  Gegenüber  dem  Gemeinschaft  suchenden  resp.  hemmen- 
den Handehi  Anderer  entfaltet  sie  sich  als  Dankbarkeit  resp. 
Langmuth.  Die  Dankbarkeit  i)  nimmt  die  sittlichen  gemein- 
schaftsuchenden Bestrebungen  Anderer  in  Liebe  auf,  also  weder 
wie  ein  Recht,  noch  gleichgültig  oder  ablehnend.  In  allem  auf 
Gegenseitigkeit  beruhenden  Verkehre  ist  sie  die  Cardinaltugend. 
Ihr  Gegensatz,  die  Undankbarkeit  (ünempfindlichkeit  gegen 
Liebe),  kann  bei  äusserlichem  Vergelten,  bei  Höflichkeit,  ja  auch 
bei  zweifelloser  Neigung  zum  Wohlthun  vorhanden  sein  2).  Ihr 
sündiges  Zerrbild,  die  Kriecherei,  Menschendienerei,  die  aus 
selbstischen  Zwecken  ohne  wirkliche  Liebe  den  Schein  der 
Dankbarkeit  zeigt,  ist  das  eigentliche  gesellschaftliche  Gift  3). 

Die  Langmuth  bewahrt  bei  den  gemeinschaftstörenden 
Handlungen  Anderer  das  Streben  nach  sittlicher  Gemeinschaft. 
In  allem  Verkehre  zwischen  sündigen  Menschen  ist  sie  unent- 
behrlich. Sie  kommt  nicht  in  Anwendung  gegenüber  Liebes- 
äusserungen, die  uns  unbequem  sind  (für  gut  gemeinten  Tadel 
sollen  wir  dankbar  sein  (30,  2)),  sondern  gegenüber  dem  aus 
sittlicher  Schwachheit  stammenden  Mangel  an  Liebe  im  Handeln 
Anderer  ^).  Ihr  Gegensatz  ist  die  Zornmüthigkeit,  die  durch 
gemeinschaftsstörendes  Thun  Anderer  den  eigenen  Liebeswillen 
aufheben  lässt  &).  Ihr  sündiges  Zerrbild  ist  die  Würdelosigkeit, 
die  aus  fleischlichen  Beweggründen  langmüthig  ist.  Wo  keine 
Liebe  ist,  da  ist  Rache  edler  als  Ertragen  der  Unbill. 

3.  Die  Liebestugend  bewährt  sich  in  der  Achtung  des 
Rechts  und  des  Vertrauens  d.  h.  der  unentbehrlichen  Grundlagen 
alles  sittlichen  Verkehrs  als  Gerechtigkeit  und  Wahrhaftigkeit. 

Die  Gerechtigkeit  achtet  das  Recht  der  Anderen  aus  Liebe  ^) 
(erfüllt  die  Rechtspflicht  aus  sittlicher  Gesinnung),  weil  das 
Recht  als  Ordnung  Gottes  die  Bedingung  seines  Reiches  ist. 
Das  Christenthum  verkennt  die  sittliche  Bedeutung  auch  der  nicht 

M  Phil.  4,  10  f.  Der  Apostel  freut  sich  an  der  Liebe,  die  sich  in 
der  Gabe  der  Gemeine  bezeugt.     1  Cor.  13,  7  nüvTa  arf'yfi. 

'^)  Der  falsche  Stolz  steht  in  naher  Beziehung  zu  dieser  Untugend. 
(Im  Stolz  ist  Gegensatz  gegen  die  Dankbarkeit,  in  der  Eitelkeit  ihre  Ver- 
zerrung. So  ist  der  Eitle  meistens  „gutmüthiger"  als  der  Stolze.  Sitt- 
liche Liebe  haben  Beide  nicht.) 

3)  Die  Eitelkeit  steht  zu  dieser  Untugend  in  naher  Beziehung.  Sie 
liebt  Schmeichelei  (Welthöflichkeit). 

■*)  1  Cor.  13,  4.  7  jut(X()o,9i\ufT,  vnofj^rit.  1  Thess.  5,  14.  Col.  3,  13 
(u't'xtoaai.  Verwandt  ist  die  PViedfertigkeit  Mtth.  5,  9  (ioT^roTiotoL 
1  Petr.  3,  11.  Rom.  12,  18  14,  17.  Hebr.  12,  14.  Jac.  3,  18  CriTfiv, 
thwxnv,  TJoitTv  tiqrivrp',  iiQijrevfir,  und  die  Sanftmuth  noa'i'TTjg  Mtth.  5,  4. 
11,  29.    Eph.  4,  2.    IPetr.  3,  4  (r/ffr//oj'   Ttrnuu).    Jac.  1,  21.    Tit.  3,  2. 

^)  Gal.  5,  15  fi  (().li]).ovg  <^((xrtT€  y.iu  xuna&ltTi.  Streitsucht,  Jäh- 
zorn, Unversöhnlichkeit. 

^1  1  Cor.  13,  G  ov  xutQH  in)  rrj  kÖixuc,  avyyatoii,  Jf  Tj]  tt).r]&i(u 
(Rom.  13.     1  Petr.  2).        ' 
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aus  liebe  hervorgehenden  Gerechtigkeit  (justitia  civilis)  keines- 
wegs. Aber  es  sieht  in  ihr  nicht  die  christliche  Tugend  der 
Grerechtigkeit.  Diese  ist  die  Grundtugend  im  Staate  und  im  Rechts- 
verkehre (eine  öffentliche  Tugend).  Ihr  Gegensatz,  die  Ungerech- 
tigkeit 1),  die  sich  nicht  selten  bei  natürlicher  Gutmüthigkeit 
findet,  stammt  aus  dem  Mangel  an  sittlicher  Liebe.  Ihr  Zerr- 
bild, die  Satzungsknechtschaft,  hält  ohne  sittlichen  Rechtssinn 
die  Form  des  Rechts  fest.  Sie  ist  die  Feindin  aller  Entwicklung 
der  Sitte  zu  wahrer  Sittlichkeit  und  alles  Fortschritts  der  Bil- 
dung.    (Im  Kleinen  Pedanterie.) 

Die  Wahrhaftigkeit  achtet  das  Yertrauen  der  Anderen  aus 
Liebe  (Gerechtigkeit  im  darstellenden  Handeln).  Ihr  Gegensatz 
ist  die  Lügenhaftigkeit  2),  ihr  Zerrbild  die  rohe  Offenheit,  die 
sich  aus  Mangel  an  Lielöe  (in  gemeinschaftstörender  Art)  auf- 
schliesst. 

4.  Die  Liebestugend  zeigt  ihr  eigenstes  Wesen,  wo  es  sich 
um  das  Suchen  nach  neuer  Gemeinschaft  handelt,  als  Gütigkeit 
und  Freundlichkeit. 

Die  Gütigkeit  fördert  die  Zwecke  des  Anderen,  auch  wo 
derselbe  kein  Recht  darauf  hat,  im  Streben  nach  Förderung  der 
sittlichen  Gemeinschaft.  Sie  ist  an  sich  ohne  Grenzen  3).  Sie 
schliesst  die  Billigkeit '^)  ein,  die  bereit  ist,  berechtigten  Wünschen 
des  Andern  auch  wo  keine  Rechtspflicht  vorliegt  zu  entsprechen, 
ebenso  die  Barmherzigkeit,  Wohlthätigkeit,  Erlöserliebe,  vor 
Allem  das  Suchen  nach  Einigkeit^  &).  Ihr  Gegensatz,  die  Bos- 
heit"), schädigt  die  Zwecke  der  Anderen  aus  Liebesmangel 
(Streitsucht,  Rechthaberei.  Verführung,  Seelenmord).  Ihr  Zerr- 
bild, die  falsche  Gutmüthigkeit,  fördert  ohne  rechte  Liebe,  also 
aus  weltlichen  Motiven,  die  selbstischen  ev.  unsittlichen  Zwecke 
der  Anderen  (charakterlose  Dienstfertigkeit,  unbedachtes  Wohl- 
thun,  ungerechtes  Begünstigen)  '). 

Die  Freundlichkeit  zeigt  die  aus  Liebe  entspringende  innere 
Theilnahme   an   den  persönlichen  Zwecken  der  Anderen  (Gütig- 


*)  Die  ccd'ixoi  aus  dorn  R.  G.  ausgeschlossen  1  Cor.  6,  8  ff.  Col.  3,  25. 
(Auch  im  Kleinen  Nachlässigkeit,  Formlosigkeit.) 

2)  Eph.  4,  25  unoHij-nroi  rö  xptvöog  kalHii  tlkriO^fun'  'iy.aaTog  uitk  tov 
nlriaiov  avTov  oti  lofutr  clXki^ilm'  inh].    Col.  3,  9.    (2  Cor.  1,  17  lX«(fQic<.) 

3)  Rom.  13,  8  jUTji^erl  /uijiJtv  oi^iihrs  ei  ^?;  t6  dUi]).ovg  tlyanäv  o 
yao  ayanoxv  tov  äriQov  vöftor  7isn).rjQwxtv.  (/nrjaTÖTrjg  2  Cor.  6,  G.  Gal. 
5,  22.     Col.  3,  12.) 

*)  rö  hiiHx^i,  inuixii«  Phil.  4,  5.  (1  Petr.  4.  8).  Sie  ist  eine  private 
Tugend.  Apol.  III,  122  neque  temere  de  hoc  officio  dilectionis  toties 
praecipiunt  apostoli,  quod  philosophi  vocant  inittxfiKr.  Necessaria  euim 
est  haec.  virtus  ad  publicam  concordiani  retinendam. 

ö)  vgl.  zu  Not.  4  S.  75  Joh.  17,  11.  Rom.  12.  4  (iv,  fV  acof^a), 
1  Cor.  1,   10.    Phil.  2,  2.    Rom.  15,  5  (lo  «irö  (/-(jorfn-). 

0)  1  Petr.  2,  1  xaxia. 

')  Sie  schlägt  leicht  in  Gleichgültigkeit  um,  wo  starke  eigene 
Zwecke  den  Zwecken  der  Anderen  zuwiderlaufen. 
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keit  im  darstellenden  Handeln).  Sie  ist  die  Bedingung-  für  alles 
Anknüpfen  sittlicher  Gemeinschaft  und  macht  den  Menschen  im 
sittlichen  Sinne  liebenswürdig.  Sie  muss  sich  wenn  sie  echt  ist 
im  Mitfreuen  so  gut  wie  im  Mitleiden  zeigen  i).  Sie  macht  alles 
„Wohlthun'-  erst' christlich  und  zum  wahrhaft  ,,Wohlthuenden". , 
Ihr  Gegensatz,  die  Hartherzigkeit  (Gleichgültigkeit  gegen  die 
Zwecke  Anderer,  Neid,  Schadenfreude,  Yerschlossenheit,  Abson- 
derungssucht) macht  jede  Anknüpfung  wahrer  sittlicher  Gemein- 
schaft unmöglich.  Ihr  Zerrbild,  die  Schmeichelei,  ist  die  Freund- 
lichkeit ohne  Wahrhaftigkeit,  der  Schein  der  Freundlichkeit  ohne 
wirkliche  Liebe,  also  aus  weltlichen  Zwecken  entstanden.  (Die 
blosse  Freundlichkeit  des  Naturells  ist  ohne  sittlichen  Werth, 
obwohl  liebenswürdig.)  Gütigkeit  und  Freundlichkeit  sind  die 
Zeichen  eines  christlich  gebildeten  Gemüths. 

5.  Da  die  Liebe  einheitlich  ist,  müssen  alle  Liebestugenden 
zusammenhängen  und  in  einander  übergreifen.  Gütig  ist  nur, 
wer  auch  langmüthig  und  gerecht  ist.  Freundlich  nur,  wer 
dankbar  und  wahrhaftig  ist.  Vorzüglich  zeigt  sich  auf  solchen 
Gebieten,  wie  Verträglichkeit  oder  Nachgiebigkeit,  dieser  innere 
Zusammenhang. 

§  30.     Die  SocudpfUchtgrund Sätze  (Liehespflkht). 

1.  Der  allgemeine  Pflichtgrundsatz  in  der  christlichen  Ge- 
sellschaft lautet:  suche  immer,  so  weit  Du  darfst,  Gemeinschaft 
im  höchsten  Zwecke  zu  gewähren,  möglich  zu  machen  und  an- 
zubahnen. 

2.  Der  Dankbarkeit  entspricht  die  Pflicht,  alle  Aeusserungen 
sittlicher  Liebe  in  Liebe  aufzunehmen.  Nur  die  Rechtspflicht 
lind  die  Berufspflicht,  oder  die  begründete  Ueberzeugung,  dass 
eine  wirkliche  sittliche  Gemeinschaft  bei  der  Gesinnung  des 
Anderen  noch  nicht  möglich  ist,  geben  dem  Christen  das  Recht, 
auf  solche  Aeusserungen  nicht  mit  Gewährung  sittlicher  Ge- 
meinschaft zu  antworten  ^).  Niemals  dürfen  ihn  weltliche  Motive 
daran  hindern.  Die  blosse  Vergeltung  empfangener  Güte  durch 
Gaben  und  Leistungen  genügt  der  Pflicht  der  Dankbarkeit  nicht, 
da  sie  auch  blosse  Erledigung  der  Rechtspflicht  und  Abweisung 
der  Gemeinschaft  sein  kann.  Liebesäusserungen  hat  der  Christ 
auch  in  Form  der  Rüge  dankbar  aufzunehmen  3),  aber  natürlich 

M  Rom.  12,  15  yalQHv  ^hiu  ytuQÖvrtav,  xIuChv  lAnk  xhciövrorv.  Col. 
3,  12.  1  Petr.  3,  8  {OTiXäyxva  oty.Tiouoi.  iiankuy/roi).  Gal.  6,  2  clU.rikwv 
TIC  iScioT]  ß((aj('cCsTS. 

-\  Auch  dann  muss  die  Gesinnung  der  Dankbarkeit  und  der  Wunsch, 
Gemeinschaft  zu  gewähren,  bleiben.  (In  kein  sittlich  halbwahres  Ver- 
hältniss  eintreten.) 

«i  Jac.  5,  19.  1  Thess.  5,  14  betonen  die  Pflicht,  von  der  Wahrheit 
oder  Sitte  Abweichende  vov&irfTr,  fniaTOffffir.  Das  Recht  des  Tadels 
wird  durch  Verhältnisse  und  Sitten  bedingt.  jProv.  12,  1.  Wer  Zucht 
liebt,  liebt  Weisheit,  wer  Rüge  hasst,  ist  ein  Narr.) 
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nicht  lieblose  Aeusserungen  unberechtigten  Tadels.  Dagegen 
fordert  die  sittliche  Pflicht,  dass  er  jedes  an  ihn  herantretende 
Gemeinschaftssuchen  aus  unsittlichem  Zwecke  nicht  dankbar, 
sondern  mit  tapferer  Ablehnung  aufnimmt  '). 

8.  Der  Langmuth  entspricht  die  Pflicht,  unser  Trachten 
nach  sittlicher  Gemeinschaft  durch  die  aus  der  sittlichen  Schwäche 
Anderer  stammenden  Hemmungen  nicht  unterdrücken  zu  lassen  ^j. 
Also  ist  der  Christ  auch  verpflichtet,  die  Hand  zur  Aussöhnung 
zu  bieten,  wo  eine  zerrissene  sittliche  Gemeinschaft  wiederange- 
knüpft werden  kann.  Diese  Pflicht  hört  nur  auf,  wo  der  sitt- 
liche Zweck  selbst  von  dem  Anderen  fortgesetzt  verneint  wird 
(Bosheit).  Sie  dauert  fort,  so  lange  nur  unsere  Sonderzwecke 
verletzt  sind  (Feindschaft).  Der  Christ  soll  Böses  mit  Gutem 
vergelten,  und  auch  mit  seinem  Feinde  noch  sittliche  Gemein- 
schaft wollen  3).  Er  soll  nicht  richten  *),  nicht  zürnen  s),  vor 
Allem  aber  jeden  von  ihm  selbst  dem  Anderen  gegebenen  Anlass 
oder  Verwand  zur  Aufhebung  der  Gemeinschaft  aus  Liebe  weg- 
räumen <*),  und  durch  Entgegenkommen  jeden  Anlass  zur  Ge- 
meinschaftsstörung zu  vermeiden  suchen  ^).  Dagegen  darf  die 
Gemeinschaft  niemals  um  den  Preis  des  Verzichts  auf  den  sitt- 
lichen Zweck  festgehalten  werden.  Wo  das  nöthig  wäre,  da  bleibt 
nur  die  Hoffnung  auf  eine  mögliche  spätere  Gemeinschaft  s)  und 
das  geduldige  Tragen  des  gegenwärtigen  Uebels^)  (Streit).  Die 
Liebe  kann  sich  nur  noch  als  heil.  Zorn  lo)  und  als  Bekenntniss 
der  Wahrheit '1)  offenbaren.  So  kann  der  Christ  nur  da  Frieden 
halten,  wo  die  Verwirklichung  des  höchsten  Zweckes  nicht  da- 
durch gefährdet  wird  ^^),  d.  h.  unter  allen  Umständen  nur  mit 
wahren  Christen  13^.     Aber  er  ist  verpflichtet,  auch  im  Streite  die 


^)  1  Cor.  15,  33  (fdfinovaiv  i'j^^t]  ^orjarcc  6f.it).iat  y.uxuC.  Mit  Unsitt- 
lichen, (IniaToi,  aiofTixol  wird  der  Umgang,  selbst  Tischgenossenschaft, 
widerrathen  1  Cor.  5,  11.  2  Cor.  6,  14.  17.  2  Thess.  3,  14.  Tit.  3,  10. 
(Pr.   1,  10). 

2)  Auch  da  gilt  Rom.  12,  21  f.ii]  rixo)  vnu  rov  y.axov,  uXku  rixa  iv 
T<ü  dyad-u)  To  xccxöv.  (l  Cor.   13,  4). 

^)  Mtth.  5,  44.  Luc.  G,  27  flyccnari  roig  t/x^wig  i-uwr  (jiQoafv/eadf. 
xcdüjg  noitTTt).     Rom.  12,   17 — 20 

' '*)  Mtth.  7,   1    /ui]  XQirtTf  ivc<  f^rj  xot&fJTf.     Jac.  4,   11. 

•■'')  Mtth.  5,  22  nng  6  o^yiCö/nsvog  tm  dSehfot  kvtov  sro/og  (Otki 
Tij  xnt'att  (Eph.  4.  26). 

«)  Mtth.  5,  23  Wenn  Du  am  Altar  inrijaSijg  ort  6  uöthfüg  aov  f/fi 
Tt  xKTa  aov,   ....   VTictye  ttqujtov  (SiaXkäytjff^i  rw  cid',  aov. 

')  Rom.  12,  10.  16.  13,  7  t/]  rt'«j)  nX).t']).ovg  nQotjyovfitroi  (nicht  tu 
v\pr]Xk  (fQoveir)  (Nachgiebigkeit). 

8)   1  Cor.  13,  7  ncivra  iXnCn.  ^)  1  Petr.  2.   19.     3,   14. 

1»)  Zorn  Christi  Mtth.  18,  34.  22,  7.  Mc  3,  5.  Apoc.  6,  16.  19,  15 
{ooyi]  ToO  ü^sov). 

")  Mtth.  18,  15.    Eph.  5,  11  U^y/fre.     Luc.   17,  3   ^niTiui]aor  «vtm. 

1-)  Rom.  12,  18  tl  ävvaröv,  ro  f-'v/uwr.  Mtth.  10,  34  /nij  vouiatjie 
ort  ißd-ov  ßccXflr  efQi^vrjj'  (nl  Ti]V  yijv. 

»•■')  Sie  sollen  eins  sein  Joh.   17,  20,    ohne  Spaltungen  1  Cor.  1,  10. 
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sittliche  Gemeinschaft  zu  wollen,  also  wo  der  Widerspruch  gegen 
den  sittlichen  Zweck  aufgegeben  wird,  stets  wieder  zu  ihr  bereit, 
d.  h.  versöhnlich  zu  sein  i).  Wo  der  Andere  sich  nicht  von 
seinem  Unrechte  lossagt,  da  muss  der  Christ  sich  auf  die  Rechts- 
pflicht beschränken,  indem  er  den  Willen  der  Versöhnlichkeit 
festhält  2).  Und  wenn  das  Abweichen  von  dem  sittlichen  Zwecke 
bei  einem  Menschen  häufig  vorkommt,  dann  wird  der  Christ 
ihm  allerdings  immer  wieder  verzeihen ;  aber  er  wird  auf  nähere 
sittliche  Verbindung,  die  ein  persönliches  sittliches  Vertrauen 
voraussetzt,  verzichten  3). 

4.  Der  Gerechtigkeit  entspricht  die  Pflicht,  jedes  wirkliche 
Recht  Anderer  zu  achten  *).  Wer  diese  Pflicht  verletzt,  der 
kann  die  sittliche  (Liebes-)Gemeinschaft  immer  nur  scheinbar 
fördern  (Crispin).  Wo  höhere  Zwecke  der  Gemeinschaft  oder 
reformatorische  Aufgaben  ein  Eingreifen  in  das  Recht  der  Ein- 
zelnen fordern,  da  muss  ein  anerkanntes  Recht  dazu  vorliegen  ">). 

5.  Der  Wahrhaftigkeit  entspricht  die  Pflicht,  niemals  be- 
rechtigtes Vertrauen  zu  täuschen  6),  weder  durch  ün  Wahrhaftig- 
keit noch  durch  Mangel  an  Off"enheit,  weder  durch  Worte  '^j  noch 
durch  Geberden  und  Zeichen  (dem  Nächsten  mit  der  Wahrheit 
zu  dienen).  Jede  Lüge,  d.  h.  jede  Täuschung  berechtigten  Ver- 
trauens, ist  unbedingt  pflichtwidrig.  So  wenig  wie  die  Güte 
uns  berechtigt,  die  Gerechtigkeit  zu  verletzen,  sowenig  die 
Freundlichkeit,  über  die  Wahrhaftigkeit  wegzusehen.  Eine  wirk- 
liche Nothlüge  kann  also  niemals  gestattet  sein,  da  die  Tapfer- 
keit verbietet,  sich  durch  irgend  ein  weltliches  Motiv  zu  unsitt- 
lichem Thun  zwingen  zu  lassen.  Der  Christ  muss  der  Wahr- 
heit die  Ehre  geben  und  eventuell  eher  Alles  leiden,  als  un- 
wahrhaftig sein  (Bekennen).  Aber  eine  Un Wahrhaftigkeit  liegt 
nur  da  vor,  wo  man  berechtigtes  Vertrauen  täuscht.  Also  weder 
im    Scherz  ^),    noch    wo    der    Andere    entweder    durch    Natur- 


*)  Mtth.  6,  12.  14  ü'js  xcu  TjuiTs  cl(fj]xcc/uiv  roTg  viftikijuig  i]U(ör 
(18,  15.  35.  Mc.  11,  25),  /c<n(l;ta»cu  savTois  Rom.  12,  14.  1  Cor.  4,  13. 
Eph.  4,  32. 

■^)  Mtth.  18,  15.  17  fffTW  ffof  (jjgnsn  6  i&vixbg  y.cd  6  TtXwvr^g.  Aber 
Mtth.  18,  21.  Luc.  17,  3.  4  dem  Busstertig:en  gegenüber  cnfriatig  .  .  .  ov/ 
iiTTÜxig,  sondern  ewg  ißSo/urjxovTÜxig  'ima 

^]  Act.  15,  37  f.  weigert  sich  Paulus,  den  Marens,  der  sie  im  Stiche 
gelassen  hat,  auf  Wunsch  des  Barnabas  wieder  mitzunehmen. 

■■)  Rom.   13,  7  unoSÖTt  näaiv  rag  oiftiküg,    8  ^riötvl  ^r](\ap  d(fii).ST6, 

^)  Das  Verdorren  des  Feigenbaums,  die  Vernichtung  der  Heerde 
der  Gadarencr,  das  Eselsfüllen,  die  Krämer  im  Tempel,  das  Freisprechen 
der  Ehebrecherin  Mc.  11,  13  f.  Mtth.  8,  32.  21,  2.  12.  Joh.  8,  1  ff. 
(Natürlich  auch  die  Ehre,  der  Beruf  etc.) 

°)  Eph.  4,  25  kaXfht  ((f.tj&dccv  ixuarog  jutju  tov  nÄrjOiov  uvtov  ort 
iauh'  t<).Xi'i).io7'  /.liXrj.     Apoc.   14,  5. 

')  Jac.  3,  2  ei  rtg  h'  ).6yo)  ov  muifi  ovrog  TÜ.tiog  «r/jo.  Mtth. 
12,  36    ^17««  liQyöv. 

*)  Aber  bei  jedem  Scherzen  hat  der  Christ  streng  zu  prüfen,  ob 
der  Andere  das  Wort  als  Scherz  verstehen  kann  (Scherzen  mit  Kindern). 
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bedinguDgen  an  sich  zu  sittlicher  Gemeinschaft  unfähig  ist  oder 
sich  selbst  ausserhalb  der  sittlichen  Gemeinschaft  gestellt  hat  i). 
Da  tritt,  wie  im  Kriege,  die  Pflicht  ein,  auf  einem  Gebiete,  für 
welches  das  Vertrauensverhältniss  momentan  oder  ganz  aufge- 
hoben ist,  nach  Weisheit  und  Liebe  zu  handeln.  In  Fällen,  die 
auf  der  Grenze  dieser  Ausnahmen  liegen,  muss  Jeder  nach 
seinem  Gewissen  entscheiden,  wie  weit  er  ohne  Verletzung  und 
Schädigung  des  sittlichen  Vertrauens  die  Wirklichkeit  verhehlen 
darf.  Ohne  solche  Verletzung  giebt  es  keine  Lüge,  also  auch 
keine  Nothlüge.  In  der  Wahrhaftigkeit  handelt  es  sich  einzig 
um  eine  Seite  der  Liebespflicht,  nicht  um  die  Pflicht  die  Wirk- 
lichkeit  wahr  zu  erkennen  und  tapfer  zu  vertreten  und  zu  be-  ■ 
kennen.  —  In  Bezug  auf  die  gesellschaftlichen  „Höflichkeitsun-  ■ 
Wahrheiten"  gilt  der  Grundsatz,  dass  die  von  der  Gesellschaft 
gestempelten  Münzen  der  Umgangsformen  unbefangen  angewendet 
werden  dürfen,  weil  sie  nicht  als  Aeiisserungen  persönlicher 
Gesinnung  hingenommen  werden,  also  kein  Vertrauen  täuschen 
können  ^).  Aber  es  ist  Pflicht,  eine  jede  solche  Aeusserung, 
sofern  sie  der  wirklichen  persönlichen  Gesinnung  nicht  entspricht, 
streng  zu  meiden,  sobald  der  Andere  berechtigt  ist,  in  ihr  den 
freien  Ausdruck  derselben  zu  sehen,  —  und  eigentliche  Falsch- 
münzen, die  in  einer  Gesellschaft  im  Umlaufe  sind,  ausser  Ge- 
brauch setzen  zu  helfen  s).  —  Wo  die  Offenheit  überhaupt  sitt- 
lich berechtigt  ist'^),  da  hat  sie  sich  auch  als  freimüthige  Rüge 
der  sittlichen  Schwächen  Anderer  zu  zeigen^),  aber  mit  Achtung 
des  Rechtes  und  der  Freiheit  derselben  und  mit  Rücksicht  auf 
die  geltenden  Sitten  jeder  besonderen  gesellschaftlichen  Bildungs- 
stufe. Die  Grenze  der  Off'enheit  beginnt  da,  wo  der  Andere 
kein  Vertrauen  mehr  verdient.  Natürlich  hört  die  Pflicht  der 
Offenheit  mit  ihrem  Rechte  auf,  d.  h.  da,  wo  man  durch  Mit- 
theilung fremder  Geheimnisse  Recht  und  Vertrauen  Dritter 
täuschen  würde.  Desshalb  hat  der  Christ  sich  Avohl  zu  besinnen, 
ehe  er  der  Träs-er  von  Geheimnissen  wird. 


^)  Wer  aus  dem  Rech ts verbände  tritt,  der  verzichtet  auf  die 
Wolilthaten  des  Rechts.  Ein  im  Zustand  des  Wahnsinns  oder  Fieber- 
paroxismus  Befindlicher  ist  momentan  zu  sittlicher  Gemeinschaft  un- 
tauglich. Durch  Schweigen  lässt  sich  die  Schwierigkeit  in  den  meisten 
Fällen  nicht  lösen. 

'^)  Act.  26,  2  tf .  Paulus  gegenüber  dem  König  Agrippa.  iMan  giebt 
dem  Anderen  sein  gesellschaftliches  Recht,  und  stellt  die  gesellschaft- 
liche Gesinnung  dar,  die  man  zu  hegen  sich  verpflichtet  erkennt.) 

3)  d.  h.  Aeusserungen  der  Höflichkeit,  die  im  Widerspruche  mit 
der  Durchschnittsgesinnung  der  Gebildeten  gegen  ihre  Gesellschafts- 
genossen stehen,  oder  einfache  Unwahrheiten. 

•*)  Es  kann  auch  Recht  und  Pflicht  sein,  gegen  Unwürdige  zu 
schweigen.  Mtth.  7,  6.  9,  30.  16,  20.  17,  9.  Man  muss  schweigen 
können    Jac.  1,  26.    1  Petr.  3,  10. 

^)  Gal.  6,  1  vufig  ot  7n'8i\u«Tiy.oi  yaranTiLfTf  tov  toiovtov  tv  nr. 
7in(U'TriTog. 
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6.  Die  Güte  verpflichtet  uns,  überall  wo  wir  es  können 
die  persönliche  sittliche  Förderung  der  Anderen  zu  erstreben  i), 
d.  h.  ihre  wahre,  nicht  ihre  vermeintliche,  und  ihre  sittliche, 
nicht  ihre  egoistische.  Sie  verpflichtet,  über  das  Maass  des 
Rechts  hinaus  billig  zu  handeln  ^).  dienstfertig  zu  sein  ^),  Aerger- 
niss  zu  vermeiden  *),  —  wo  es  nicht  pflichtmässig  hervorgerufen 
werden  muss  ^),  —  und  des  Nächsten  Zweck,  wie  den  eigenen 
zu  suchen  ß),  ohne  Eigennutz  ^).  So  ist  eine  Lebensführung,  die 
nicht  die  Förderung  der  Anderen  mit  einschliesst,  pflichtwidrig. 
(Berufslosigkeit.)  Und  diese  Pflicht  gilt  ganz  allgemein,  wo  es 
Menschen  giebt,  die  zu  dem  höchsten  Gute  befähigt  sind. 

7.  Der  Freundlichkeit  entspricht  die  Pflicht,  überall  wahr- 
haftige innere  Theilnahme  an  den  sittlichen  Zwecken  der  Anderen 
zu  zeigen  ^).  Sie  verpflichtet  zur  v/ahren  Höflichkeit,  die  nur 
bei  Gemüthsbildung  möglich  ist  9),  zur  Ehrerbietung  i»)  und  zur 
wahrhaftigen  Liebenswürdigkeit.  Natürlich  kann  die  Pflicht  der 
Freundlichkeit  und  der  Güte  von  dem  Einzelnen  nicht  unbeschränkt 
verwirklicht  werden,  sondern  nur  nach  Maassgabe  seines  Berufs 
und  seiner  Lebensführung.  Aber  die  Bereitwilligkeit,  sie  aus- 
zuüben, darf  durch  keine  Schranken  der  Welt  beengt  sein  i^). 

8.  So  gewiss  auch  die  Pflichten  der  Güte  und  Freundlich- 
keit weit  über  das  Gebiet  der  sogenannten  Wohlthätigkeit  hinaus- 
gehen 12)^  so  gewiss  kommen  sie  auf  diesem  Gebiete  zu  ihrem 
besonderen  Ausdrucke.  Alle  Wohlthätigkeit  hat  einen  sittlichen 
Werth  nur,  wo  sie  aus  Güte  hervorgeht,  und  in  Freundlichkeit 
geleistet  wird  '^).     Aber  Güte  und  Freundlichkeit  sind  erheuchelt, 


')  1  Cor.   14,  12.  26  nüvru  Tioog  oixoSo[xr]V  yivea&(j}. 
■^)  fdÖTTig    Col.    4,   1.     1  Thess.  4,   6,     ^7iuiy.Hc(    Act.    14,   4.     2  Cor 
10,  1.    Phil.  4,  5.    Jac.  3,  17. 

■')  Mtth.  20,  26    (wer  gross  sein  will,    sei  Aller  ü lüy.orog) .     Joh.  13, 

4.  13  tf.  (Fusswaschen).     Rom.  12,  13. 

^l  Rom.  14,  13.     1  Cor.   10,  32  {ilnoöay.onoi). 

^]  2Cor. 2, 15. 16  oig  ii^v  ^aufv  oaurj  fx  O^nvchov  tig  d^dvccrov.  Christus 
und  das  Evangelium  Aergerniss  (Rom.  9,  33.    1  Cor.   1,  23.    IPetr.  2,  8). 

^)  Mtth.  7,  12  nciVTic  ovv  oaa  «r  0^f').t]Tf  iv«  noiwaiv  vuTv  ol  l'cvx'hoci}- 
TToi  ovTü)g  x((l  vueTg  nouTTt  avTotg. 

')  Mtth.  5,  46.  Luc.  14,  12.  Kicht  bloss  liehen  (einladen),  wo  man 
Erwidrung  erwartet.  ^)  Rom    12,  15. 

*')  Rom.   15,   14    /jfarol  uy((,')^o)avrT]g. 

'")  Die  Tiuij  den  Anderen  ohne  Ueberhebung  gewähren  Rom.  12, 
3.  10.   16.     13/7.    Gal.  5,  26. 

1' )  Mtth.  9,  10  Zöllner  und  Sünder,  Luc.  10,  29  ff.  der  Samariter 
der  Nächste;  1  Cor.  12,  26  wenn  ein  Glied  leidet  (verherrlicht  wird), 
leiden  (freuen  sich)  alle  Glieder. 

^'^)  Der  bedeutsamste  Ausdruck  der  Freundlichkeit  ist  die  Für- 
bitte,   die  im  N.  T.  überall  geübt,    erwartet  und  erbeten  wird    (Mtth. 

5,  44.    6,  10.    Joh.  17,  9.    Rom.  1,  8.  10.    Col.  1,  3.  9.    4,  3.  12.  1  Thess. 

5,  25.    2  Thess.  1,  11.    2  Cor.  9,  14.    1  Tim.  2,  2  ff.). 

'')  Mtth.  9,  36.     14,  14.     15.  32.     18,  27    Jesus  ^anlayyvt'a&ri.     Luc. 

6.  36    yiv(a&i    olxTlouovfg   (wie    Gott).     Jac.  2.   13    {t).tog).     1  Cor.   13,  3. 
Wenn    ich    meine    Habe    und    meinen    Leib    hingebe,    ((yünTjr    Jf    ovx 
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wo  sie  sich  nicht  in  Diakonie  ')  und  in  Werken  der  wohlthuenden 
und  helfenden  Bruderliebe  2)  wirksam  erweisen.  Jac.  2,  15  ff. 
Die  Grenze  der  Liebespflicht  wird  durch  die  Rechts-  und  Berufs- 
pflicht gezogen  (h.  Elisabeth.  Jutta  v.  Sangershausen).  Alles 
Wohlthun  darf  nur  den  Zweck  haben,  den  Nächsten  zur  sitt- 
lichen Gemeinschaft  fähig  zu  machen,  also  ihm  seinen  wahren 
persönlichen  Zweck  zu  ermöglichen.  Nur  darauf  hin  ist  auch 
die  äusserliche  Unterstützung  und  Körperpflege  zu  richten. 
Desshalb  ist  das  rechte  Ziel  der  christlichen  Wohlthätigkeit  die 
■wirksame  Organisation  dauernder  Hülfe,  d.  h.  zweckbewusstes 
beharrliches  Handeln  der  christlichen  Gesellschaft  (Vereine)  3). 
„Von  der  Güte  Aller  getragenes,  ihrer  Freundlichkeit  Ausdruck 
gebendes,  öffentliches  organisirtes  Pflegen  der  Bedürftigen,  ura^ 
ihnen  eine  sittUche  Lebensführung  möglich  zu  machen,  auf 
dem  Amte  der  Diakonie,  als  dem  sittlich  am  höchsten  stehenden 
bürgerlichen  Berufe,  ruhend.'^  Nicht  als  Mittel  um  Verdienst 
vor  Gott,  zu  erwerben  oder  um  eine  sentimentale  Selbstbefrie- 
digung zu  erzeugen,  sondern  als  aus  Liebe  gebornes  zielbe- 
wusstes  Streben  nach  wirklicher  Aufhebung  der  Zustände,  die 
einem  Theile  der  Menschheit  die  würdige  Betheiligung  an  der 
sittlichen  Gemeinschaft  unmöglich  machen,  ist  die  Wohlthätig- 
keit evangelisch-christlich. 


f-^u)   ovShv   wipflovfxac.     (Geschäftsmässig.     Bälle   und   Bazare    für  Wobl- 

"  ^'''^')*^Gastlichkeit  qdo^tvla  1  Petr.  4,  9  Hebr.  13,  2.  Rom.  12,  13 
(8  84  2)  Diakonie  Act.  6,  1  ff.  (für  die  Wittwen  [r^K-TfCf«?];  7  Männer 
dafür  ausgewählt.)  Rom.  12.  13.  15,  25.  1  Cor.  16,  1  ff .  2  Cor.  8,  1  ff. 
Hebr    6    10    öiaxoveTv  roig  äyiuig  =  Sammlung  lür  sie). 

^)  Mtth.  5,  42.  2;'),  3-).  Luc  3,  11.  11.  41  [i^Öts  nei]uo(yvn]i-)  16,9 
iiotr\aait  (f(i.ovg  ix  rov  Mn^^ovii  Trjg  dSixCag.  Act.  9,  36.  10,  2.  11,  29 f. 
Jac    l,  27  (der  wahre  (iotlesdienst).    2,   15.    1  Job.  3,  17.     1  Tim.  6,   17  f. 

»)  Act.  6,  1  ff.  1  Tim.  5,  4  ff  (Gegen  die  Ausbeutung  der  Gemeine 
dun-h  Öcheinbedürttige.)  Die  Cu  I  tu  s  gemei  nschaft  ist  an  sich  nicht 
das  gegel)eue  Subject  für  die  Ausübung  dieser  socialen  Pflicht. 


_  -^*'*^-*^ «-«—«-<- ^i.*_-v3    ^'-^   '*-*.    ^^"^"^-^  Jh*--* 
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Dritter   Haupttheil. 


Die  Bewährung  der  christliehen  Tugenden 
durch  Anwendung  der  christlichen  Pflicht- 
grundsätze in  den  sittlichen  Gemeinschaften. 

Capitel  6.    Der  Christ  in  der  Familie. 

§  31.     Die  Aufgabe  des  Christen  in  der  Gesellschaft. 

1.  Die  sittlichen  Güter  und  die  Gemeinschaften,  in  denen 
sie  ausgetauscht  werden,  fand  das  Christenthum  vor.  Aber  sie 
werden  noth wendig  zum  Bestandtheil  der  christlichen  Ethik.  Die 
sittliche  Aufgabe  des  Christen  auf  Erden  ist  keine  andere  als  die 
sittliche  Aufgabe  des  Menschen  überhaupt,  bestimmt  durch  das 
Keich  der  Liebe  als  den  höchsten  Zweck  i).  Das  Reich  der 
Geister  aber  fordert  ein  möglichst  voUkommnes  Aneignen  und 
Bilden  der  Natur  für  den  Dienst  des  Geistes,  ihre  Liebes ge- 
meinschaft  ein  möglichst  vollkommnes  sittliches  Gemeinschafts- 
leben. Und  das  „Dienen"  setzt  Güter  voraus,  mit  denen  man 
dienen  kann  2).  So  gehören  möglichst  vollkommne  sittliche  An- 
eignung und  Bildung  der  Natur  durch  die  Persönlichkeit,  und 
möglichst  vollkommne  Gemeinschaft  auf  Grund  dieser  Arbeit 
als  solche  zu  der  Aufgabe  des  Christen  und  sind  von  ihm  als 
Ordnung  Gottes  zu  betrachten. 

2.  Die  Liebe  ist  das  Gemeinschaft  fordernde  Princip  selbst. 
Erst  wenn  sie  bewusst  aus  ihr  geboren  sind,  gewinnen  die  Ge- 
meinschaften der  Menschen  ihre  wahre  sittliche  Bedeutung. 
Indem  sie  in  Liebe  festgehalten  werden,  erscheinen  sie  nicht 
mehr  bloss  durch  das  Bedürfniss  der  Natur  oder  durch  welt- 
liche Zwecke  bedingt,  sondern  von  innen  heraus  sittlich  gefordert. 
Die  Einzelnen,    während   sie  heilig  ihre  sittliche  Persönlichkeit 


')  Phil.  4,  8  öaa  iarlr  (U.t]9ii  oaa  atiuru  off«  iSixaiu  oW  üyru  oa« 
TiQoaifilrj  Bau  tvifrjuK,  fi  rtg  (tofTr)  xal  (l  rtg  enttcrog. 

^)  Die  Natur  ist  dem  Christen  Gottes  Schöpfung,  also  Substrat  für 
Güter,  —  aber  für  den  Geist  gesetzt,  also  als  Mittel  (Arbeit). 
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wahren,  werden  in  Liebe  integrirende  Theile  eines  untheilbaren 
Ganzen.  Die  Liebe  fordert,  dass  Jeder  um  des  Gemeinschafts- 
zweckes willen  so  viel  von  rechten  Gütern  schaffe,  wie  er  kann, 
und  sie  mittheile,  so  gut  er  vermag.  So  trägt  das  christliche 
Princip  die  innre  Nothwendigkeit  der  Culturarbeit  und  des  mit 
ihr  gesetzten  gesellschaftlichen  Verkehrs  in  sich. 

Den  Austausch  von  Gütern,  die  aus  dem  sittlichen 
Handeln  der  Menschen  selbst  als  solchem  hervorgehen  (Eigenthum, 
Wahrheit,  Bildung,  Schönes)  vermitteln  die  Gemeinschaften  des 
Staats,  der  "Wissenschaft,  der  Gesellschaft  und  der  Kunst.  Die 
natürliche  Yoraussetzung  aller  irdischen  Gemeinschaften  bildet 
die  Familie  1),  ihren  eigenthümlichen  christlichen  Abschluss  die 
Kirche 2).  Nur  unter  sittlich  Gebildeten  ist  sittliche  Gemein- 
schaft möglich. 

3.  Die  Güter,  die  das  universelle  Bilden  der  Natur  hervor- 
bringt, nennen  wir  das  Nützende,  und  die  Gemeinschaft,  in 
der  sie  ausgetauscht  werden  (Rechtsverkehr)  den  Staat,  d.  h. 
die  Gemeinschaft  des  Rechtes.  Recht  ist  die  mit  der  Macht 
des  Zwanges  ausgestattete  öffentliche  Ordnung  des  Verkehrs  der 
Menschen  in  allen  eine  feste  Werthschätzung  zulassenden,  also 
allgemein  menschlich  gültigen,  Gütern.  Die  Gerechtigkeit  als 
die  Achtung  der  in  der  Gemeinschaft  anerkannten  Ansprüche 
der  Personen  hat  hier  ihre  unbedingte  Geltung.  Die  Güte  darf 
nie  um  möglicher  Gemeinschaft  willen  die  geltende  unsicher 
werden  lassen.  Eine  die  sittliche  Bedeutung  der  Persönlich- 
keit und  der  Gemeinschaft  verbürgende  Rechtsbildung  (Staats- 
ordnung) ist  die  unerlässliche  Aufgabe  der  christlichen  Sittlich- 
keit. Irdischer  Beruf,  Eigenthum,  Handel  und  Arbeit  ordnen 
sich,  als  das  Gebiet  des  für  Alle  „Geltenden'-,  dem  Begriffe  des 
Rechts  unter.  Der  Mensch  als  die  Welt  für  die  Menschheit 
durchgeistigen  der  ist  für  den  Staat  geschaffen  (l'.  7iohir/.6v). 

4.  Das  Gut,  welches  das  universelle  Aneignen  der  Welt 
hervorbringt,  ist  die  Wahrheit,  und  die  Gemeinschaft,  in  der  es 
gepflegt  wird,  die  Gemeinschaft  der  Wissenschaft.  Ihre  Aufgabe 
ist  die  Erzeugung  und  Ausbreitung  der  Wahrheit.  Wahrheit 
ist  das  Sichentsprechen  von  AVirklichkeit  und  Erkenntniss. 
Darum  ist  im  höchsten  Sinne  nur  Gott  die  Wahrheit.  Wirklich 
Wahres  beansprucht  Anerkennung  von  jedem  Menschen  Der 
Mensch  als  erkennender,  also  als  die  Welt  für  die  Menschheit 
geistig  aneignender,  ist  für  die  Wissenschaft  geschaffen. 

5.  Die  Güter,  die  das  individuelle  Bilden  der  Welt 
hervorbringt,   nennen  wir  das  Erfreuende  (Bildung),   und  die 


*)  Sie  ist  auf  die  irdischen  Daseinsbedingungen  gegründet,  und  wird 
von  der  Natur  selbst,  nicht  erst  durch  sittliche  Arbeit  hervorgerufen. 

-j  Sie  ist  nur  mit  den  auf  Erden  vorliegenden  Zuständen  der 
Frömmigkeit  verbunden,  also  nicht  eine  an  sich  nothwendige  sittliche 
Gestaltung  der  Menschheit. 
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Gemeinschaft  in  der  sie  ausgetauscht  werden,  die  Geselligkeit, 
d.  h.  den  Verkehr  vermittelst  der  individuell  durchgeistigten 
eignen  und  fremden  Natur.  In  ihr  wird  der  Genuss  des  Lebens 
(Freude)  erzeugt.  Sie  hat  nicht  bloss  dem  Zwecke  der  Selig 
keit,  sondern  auch  dem  des  Nutzens  im  Falle  der  Collision 
nachzustehen.  Nur  wo  Wahrheit  und  Recht  feststehen,  ist  die 
Geselligkeit  sittlich.  Aber  an  sich  ist  sowohl  diese  Gütererzeu- 
gung, als  der  Austausch  dieser  Güter  eine  sittliche  Aufgabe. 
Die  Liebe  verpflichtet  den  Christen  zu  Beidem.  So  ist  ihre 
Ablehnung,  wo  sie  nicht  sittlich  gefordert  wird,  pflichtwidrig. 
Die  Gemüthsanlage  weist  den  Menschen  auf  dieses  Gebiet  hin. 
Die  Fähigkeit  dazu  ist  die  „Bildung"  im  engeren  Sinne. 

6.  Die  Aneignung  der  Natur  durch  den  eigenthümlichen 
Geist  der  Einzelnen,  ist  das  Schöne,  und  ihre  Darstellung  ist 
die  Kunst,  in  der  die  im  individuellen  Geiste  erfasste  Natur 
zum  voUkommnen  Ausdrucke  gelangt.  Eine  Gesellschaft  ohne 
Kunstpflege  ist  sittlich  unvollkommen.  Aber  erst  wo  der  Staat 
fest  steht,  ist  sittlich  Raum  dafür.  Geselligkeit  und  Kunst  ruhen 
auf  besondren  Anlagen  des  Geschmacks  (ästh.  Gefühls),  und 
lassen  sich  nicht  mit  allgemeinen  Maassstäben  messen.  Das 
universelle  Bilden  und  Aneignen  hat  immer  den  Charakter 
der  Anstrengung,  das  individuelle  den  der  Erholung  und 
Freude  *). 


§  32.     Die  Ehe  im  Lichte  des  Reiches  Gottes. 

1.  In  dem  menschlichen  Culturleben,  in  welches  das 
Christenthum  eintrat,  war  das  auf  die  Ehe  gegründete  Familien- 
leben längst  als  die  grundlegende  sittliche  Gemeinschaft  anerkannt. 
Ein  Bedürfniss,  die  sittliche  Bedeutung  der  Ehe  gegenüber 
roheren  Gesellschaftsstufen  (Vorherrschen  des  Stammesbewusst- 
seins)  zu  erweisen,  lag  also  für  Christus  und  die  Seinen  nicht 
vor.  Die  grössten  Naturgegensätze  in  der  Menschheit  werden 
in  der  Ehe  aus  der  Macht  eines  Naturtriebes  zu  einer  sittlichen 
Einheit  von  unvergleichlicher  Innigkeit  verbunden,  in  der  das 
verbindende  Priucip  die  Liebe  sellDst  ist.  In  dieser  sittlichen 
Ordnung  sieht  das  Christenthum  eine  durch  die  Schöpfung  ge- 
setzte Ordnung  Gottes  2),  die  keiner  anderen  als  dem  Gottesreiche 
selbst  zu  weichen  hat^).  Die  sittliche,  also  auch  die  christliche 
Gesundheit  der  Ehe  hängt  davon  ab,    dass  die   sittliche  Anlage 


')  Das  sittliche  Gut  als  im  Willen  gesetztes  ist  das  Gute,  —  als 
im  Gefühl  empfundenes  ist  es  das  Schöne,  —  als  in  der  Erkennt- 
niss  verwirklichtes  das  Wahre. 

-)  Gen.  1,  27  (als  Mann  und  Weib).  2,  24  (Vater  und  Mutter  ver- 
lassen).   Mtth.  19,  3  ff.    (Eph.  5,  22  ff.) 

^)  1  Cor.  i),  5  (Paulus  verzichtet  auf  Familiengemeinschaft  um  des 
Apostelberufs  willen).  Mtth.  10,  12  (29)  tvioi/iaca'  iavioig  Siit  r/jr  ß.  r.  o. 
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sowohl  des  männlichen   wie   des    weiblichen  Charakters    in   ihr 
normal  zum  Ausdrucke  kommt  (§  21,  3). 

2.  Weder  Mann  noch  Weib  für  sich  stellen  die  sittliche 
Idee  des  Menschen  dar  i).  Das  Gefühl  davon  ist  die  Geschlechts- 
liebe 2).  Ihre  natürliche  Grundlage  bildet  der  Geschlechtstrieb. 
Dieser  selbst  also  darf  sittlich  nur  als  Ausdruck  der  Geschlechts- 
üebe  in  Betracht  kommen.  Sonst  ist  er  thierisch  (Scham), 
natürlich  in  doppeltem  Maasse,  wo  er  widernatürlich  auftritt. 
Die  Geschlechtsliebe  erwächst  aus  dem  Eindrucke  der  persön- 
lichen leiblich-seelischen  Schönheit  des  anderen  Geschlechts.  Die 
Ehe  ist  die  auf  Grund  der  Geschlechtsliebe  rechtlich  geschlossene 
ausschliessliche  persönliche  Gemeinschaft  von  Mann  und  Weib 
zur  völligen  Einheit  ihres  sittlichen  Lebenszweckes.  Der  Mann, 
als  der  nach  seinem  Charakter  zur  Bestimmung  der  gemein- 
samen Aufgabe  in  der  Menschheit  berufene  und  durch  die  Art 
seiner  Geschlechtsliebe  zur  Initiative  für  diese  Gemeinschaft 
angelegte,  gründet  und  bestimmt  dieselbe  (Werben:  Wunsch, 
geliebt  zu  werden).  So  ist  der  Mann  des  Weibes  Haupt  3),  seine 
Liebe  in  der  Ehe  die  bildende  und  bestimmende  ^).  Der  gemein- 
same sittliche  Zweck  aber,  der  beide  Ehegatten  verbindet,  wird 
im  Christenthume  zu  dem  höchsten  sittlichen  Zwecke,  dem 
Schaffen  des  Himmelreiches  5). 

3.  Nur  in  der  Form  der  Ehe  ist  die  Geschlechtsgemein- 
schaft  sittlich.  Denn  ohne  die  Sicherheit  voller  persönlicher 
Gemeinschaft  wird  das  Weib  in  der  Geschlechtshingabe  zum 
Mittel  herabgewürdigt,  also  ehrlos,  und  der  Mann  handelt 
selbstsüchtig-ungerecht,  denn  er  entwürdigt  eine  Persön- 
lichkeit zum  Mittel.  So  ist  die  sittliche  Beurtheilung  dieser 
Sünde  bei  den  beiden  Geschlechtern  allerdings  mit  Recht  eme 
verschiedene.  Das  Weib  hat  au  der  Heiligkeit  der  Ehe  ein 
stärkeres  Lebensinteresse  (Beruf.)  Aber  der  sittlichen  Aufgabe 
widerspricht  die  Unzucht  des  Mannes  wie  des  Weibes  m  gleicher 
Weise.  Das  Christenthum  zuerst  hat  folgerichtig  jede  Geschlechts- 
gemeinschaft ausserhalb  der  Ehe  sittlich  verurtheilt «),  die  Herab- 
setzung   der  Frau   zum  Mittel   durch  Betonung   ihrer  sitthcheu 


^)  Gen.  2,  18.  Nicht  gut  ist  es,  dass  der  M.  allein  sei.  1  Cor.  11,11. 

*)  Apol.  XI,  7  arooyri,  ordinatio  divina  se.\us  ad  sexum. 

3)  1  Cor.  11,  3  xi^aVi]  yvrcuy.bg  «r/;o  (Eph.  5,  22).  Das  Weib  soll 
vnoTayh,  uößog  dem  Manne  gegenüber  beweisen,  als  dem  xvqios  (l  Petr. 
3,  1.  6.  Col.  3,  18.  Eph.  5,  33.  1  Tim.  2,  11).  Vom  Manne  wird 
dycini]  verlangt  (Eph.  5,  25.    Col.  3,  19).  ^^  ,    r    o-      •  A 

■*)  1  Petr.  3,  7  ws  (ca&evfaTiQO)  axtiti  im  yvvcay.iiui.  Eph.  ü,  2o  wira 
des  Mannes  Stellung  zum  Weibe  mit  der  Christi  zur  Gemeine  verglichen. 

6)  ICor.  7,  16  tC  yuQ  oiäag  yvrta  ti  töv  cirÖQa  aioanSj  rj...  artn  .  . 
Ttjv  yvvcfixa;    1  Petr.   3,  7    wg  xm  avyxXriQor6^oig  y/iQirog  Cujfjg. 

6)  Die  rückhaltlose  Verwerfung  der  noorti«  1  Cor.  o,  9.  11.  6,  J.  13- 
Eph.  5,  3  («x«.9«pff^«).  1  Tim.  1,  10.  Hebr.  12,  IG.  Act.  15,  20.  21,  2o. 
(Sie  kommt  aus  dem  Herzen  Mtth.  15,  19.  Und  nCcg  o  ßX^ncov  yvrcuxa 
TiQog  t6  inix9^L\ufjaai  aurrp'  .  .  ^fxoCxevatv  .  .    Mtth.  5,  28.) 


^^  /^--^<^  ^if^^«:^  ^/--^  /^  /^^.^-yi.^....^^^  r//^,  Ji^^^.^^^ 
<J^^i.^!:tf::t:^.y  Mc^,  ^<.^^.^  ^^^^  /v--?-^   J^^c/  /^~  .^^^.^ 
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Würde  innerlich  unmöglich  gemacht  ^),  und  eine  geordnete  und 
keusche  Ehe  von  Allen  ohne  Einschränkung  gefordert  =*). 

4.  Die  Ehe,  wenn  sie  rechtsgültig  geschlossen  ist,  kann 
als  göttliche  Ordnung  keiner  anderen  sittlichen  Ordnung  der 
Erde  weichen  3).  Aber  das  Recht,  sie  einzugehen,  hat  seine 
Schranke  an  den  schon  vorhandenen  Rechten  früher  bestehender 
sittlicher  Gemeinschaften  (Aeltern.  Sociale  Pflichten).  Und  um 
des  Reiches  Gottes,  d.  h.  der  klaren  sittlichen  Pflicht  willen, 
muss  auf  Eheschliessung  verzichtet^),  eventuell  die  Zerstörung 
der  Ehe  ertragen  werden  ^). 

5.  Die  rechte  Ehe  soll  nicht  bloss  das  Weib  6),  sondern 
auch  den  Mann  für  die  anderen  sittlichen  Gemeinschaften  taug- 
licher machen.  Die  Ehe  kann  einerseits  nur  auf  Grund  eines 
festen  Rechtes  sittlich  sein.  Andererseits  bildet  sie  die  Grund- 
lage der  religiösen  Gemeinschaft  und  die  Bürgschaft  ihrer  Con- 
tinuität.  So  haben  Staat  und  Kirche  beide  ein  hohes  Interesse 
an  ihr,  und  dieses  Interesse  muss  in  der  Weise  der  Eheschliessung 
zum  Ausdrucke  kommen.  An  sich  kann  das  in  einer  einheit- 
lichen Rechtshandlung  geschehen,  irdem  der  Geistliche  zugleich 
als  Vertreter  des  Staats  fungirt.  Wo  aber  das  Interesse  beider 
Gemeinschaften  nicht  mehr  zusammenfällt,  geht  der  Rechts- 
anspruch des  Staates,  als  der  für  das  Wesen  der  Ehe  uner- 
lässliche,  voraus.  Die  Ehe  Avird  Ehe  nur  als  rechtlich  gesichertes 
Yerhältniss,  nicht  aber  erst  durch  ihren  kirchlich-religiösen 
Charakter.  Die  Eheschliessung  hat  dann  durch  obligatorische 
Civiltrauung  zu  geschehen;  die  Kirche  hat  die  Verbundenen 
religiös  zu  weihen.  Das  allein  entspricht  den  Grundsätzen  der 
Reformation  ^).  Die  facultative  Civilehe  ist  ein  unhaltbarer  Com- 
promiss.  Christlich  wird  die  Ehe  nicht  durch  die  kirchliche 
Trauung,  sondern  dadurch,  dass  der  gemeinsame  Lebenszweck, 
zu  dem  sich  die  Gatten  verbinden,  und  die  Gesinnung  in  der  sie 
es  thun,  die  christlichen  sind.  (Auch  in  der  katholischen  Kirche 
ist  die  Ehe  selbst,  nicht  die  kirchliche  Trauung,  Sacrament.) 

1)  Gal.3,  28  iv  XotOTo)  oix  evi  uuatv  y.cu  {^ijlv.  1  Petr.  3,  7.  Eph.5,  25. 

2)  Hebr.  13,  4  Tifxiog,  clfutuvrog.  Für  die  Wittwen  und  Kircben- 
dieiier    Col.  3,  18.    Tit.  2,  4.    1  Tim.  3,  2.    5,  14. 

=*)  Mtth.  19,  5.  Eph.  5,  31  berufen  sich  auf  die  Schöpferordnung 
Gen.  2,  24. 

*l  Mtth.  19,  11  f.    1  Cor.  7,  25  ff.    9,  '->    \s.  Not._^3    S.  85). 

^)  1  Cor.  7,  15  ii  öi  6  uniaiog  ;(WQiCnai  x'^otuo&ix).  Mtth.  19,  29 
Verlassen  von  Haus  und  Kindern  um  des  Namens  Christi  willen. 

6)  Das  Weib  soll  durch  den  Mann  mit  dem  Leben  der  Gemeine  in 
Verbindung  treten  (^aiKir)    1  Cor.   14,  34  f.    1  Tim.  2,  11. 

'l  Art.  Sm.  de  pot.  et  prim.  Papae  77  f.  wird  das  Eberecht  den 
bürgerlichen  Behörden  zugewiesen,  Conf  Aug.  I.  16,  2.  18,  5  das  ducere 
uxorem  zu  den  civilia  bona  opera  gerechnet.  Die  Ehe  wird  aut  das 
Naturrecht  gestellt.  C.  Aug.  II,  2.  6.  Apol.  XI,  9.  Nach  Apol.  VII,  14 
gehören  matrimonii  promissiones  wie  die  des  Magistrats  ad  vitnm  cor- 
poralem  (Köstlin  Luthers  Tb.  II,  484). 
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6.  Die  Ehe,  die  im  Alten  Testamente  als  der  selbstver- 
ständliche Stand  sittlicher  Menschen  erscheint  '),  wird  freilich 
auch  im  Neuen  Testamente  hoch  geachtet  2),  als  der  regelmässige 
Stand  vorausgesetzt  '^)  und  als  Abwehr  gegen  geschlechtliche 
Unordnung  empfohlen  ■^).  Ja  sie  erscheint  als  das  Abbild  des 
Yerhältnisses  Christi  und  der  Gemeine  ">).  Aber  zweifellos  findet 
sich  auch  im  Neuen  Testamente,  der  Gesammtstimmung  der 
Jahrhunderte  der  Eeligionswende  entsprechend,  eine  Eeihe  von 
Aeusseruugen,  welche  die  Ehe  als  einen  niedern  Grad  der  Sitt- 
lichkeit zu  bezeichnen  scheinen,  so  entschieden  es  auch  für 
unzulässig  erklärt  wird,  die  Ehe  als  ein  sittlich  unerlaubtes  Ver- 
hältniss  den  rechten  Christen  zu  verbieten  **).  Jesus  wie  er 
selbst  mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  der  Ehe  enthalten  hat, 
spricht  von  Eunuchen  um  des  Himmelreichs  willen,  und  deutet 
an,  dass  eine  besondere  Gnadengabe  zu  dieser  Entsagung  ge- 
höre "').  Die  Geschichten  Mtth.  1  f.  und  Luc.  1  f.  führen  auf 
solche  Stimmung  in  der  ersten  Gemeine  s).  In  der  Apocalypse 
klingt  sie  durch  "),  und  Paulus  räth  von  der  Ehe  doch  nicht 
bloss  von  dem  Gesichtspunkte  der  weltlichen  Vorsicht  aus  ab^'^'), 
sondern  er  stellt  die  Virginität  als  die  für  die  Arbeit  am  Himmel- 
reiche geeignetere  Weise  der  Lebensführung  höher  ^i),  und  scheint 
in  der  Ehe  eine  Concession  an  die  menschliche  Schwachheit,  also 
nicht  eigentlich  ein  sittliches  Gut  zu  sehen  12).  Diese  Stimmung 
beherrscht  die  ganze  Kirche  bis  zur  Keformation  i^)  und  hat  trotz 
1  Tim.  3,  2  das  Verbot  der  Priesterehe  im  Abendlande  erzeugt. 
Erst    die  Reformation    hat   die    volle   sittliche    Würde    der  Ehe 


^1  z.  ß.  Jud.   11,  37  f.     Jes.  4,   1. 

2)  Vei-heiratliete  Gemeindebeamten  1  Tim.  3,  2.  5,  14.  Tit.  1,  6. 
Rückweisung  auf  Gottes  Schöpferordnung  Mtth.  19,  4  &.  Hebr.  13,  4 
ri/Liios  6  yauo^  ii'  ndaiv. 

3)  Die  Eheregeln  Col.  3,  18  ff.  Eph.  5.  25.  1  Petr.  3,  1  ff.  -  Tit. 
2,  4  viug  <fi}.(ivd\)ovg  (fiÄorexroug      1  Tim.  5,   14. 

■*l  1  Cor.  7,  2.  9  diu  Trjg  nonviiag  ixKarog  riiv  iccvrov  yvviuy.u  ^ytTU). 
—  yQiZaaor  ycin  tariv  yccfxijaui   t]  7iinova()-ai. 

^)  Eph.  5,  23 — 33  Christus  das  Haupt  der  Gemeine,  liebt  sie,  giebt 
sich  für  sie,  sie  zu  heiligen,  —  wie  der  Mann  zur  Gattin  steht  {uvarrjoior). 
*)  1  Tim.  4,  3  nennt  es  Siiiaaxakiui  öuiuorhov,  wenn  man  xo).v(i 
yuutiv.  —  1  Cor.  7,  28.  36.  38  weist  den  Gedanken  ab,  dass  es  Süude 
wäre,  Ehen  einzugehen,  —  9,  5  spricht  sich  Paulus  das  Recht  zu,  wie 
Kephas  etc.  cMtliftjr  yvrcaxa  nfoiäytiv. 
')  Mtth.  19.  11  ff.    (22,  30)'. 

**)  Trotz  Mtth.   1,  25    {xcü  oix  iyivwaxtv  (tvi)]v    diog    ov  tiixii'  viör), 
0>3     und  13^_|^  (o(  (lö'el(fQi  kvtov  .   .   .  ddf).ifa(). 

^1  Apoc.  14,  4  Ol  lUTu  yvvtuxüiv  ovx  iuwXin'&riattv,  naQ&evot,  yä(}  fiaiv. 
'"i    So   1  Cor.   7,  32     ,Vf7w    6t     vucig    djxioCfxvovg    tlvni.     26     6ict    Tr,v 
Iv^ardiauj'  clvüyxtjr. 

^^)  1  Cor.  7,  1  xukbv  dvit^ncüTKo  yvraixbg  urj  umtad^ai  (7.  26).  34  6 
yctfirjang  .  .   .  tifoiurtl  tcc  tov  xöauov  (38). 

^■^1   1  Cor.  7,  2  6i((  Ttig  TToorttag.  9  ti  ovx  fyxoarivovTai  yajiDjattTwacer. 
^^)  Im  extremen  Sinne   allerdings    nur  die  häretischen  Kreise    (Ter- 
tullian.     Gnosis). 
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betont  1),    obwohl  auch  in  ihren  Bekenntnissen  nicht  immer  der 
principielle  Standpunkt  gewahrt  ist  =*). 

7.  Die  Ehe,  wie  alle  irdischen  Güter,  hat  dem  Zwecke  des 
Reiches  Gottes  unbedingt  nachzustehen,  und  wo  dieser  besser 
von  Menschen,  die  nicht  durch  die  Ehe  gebunden  sind,  ver- 
wirklicht wird,  ist  der  Verzicht  auf  die  Ehe  für  die  dazu  Taug- 
lichen Pflicht.  Also  ihre  Leistung  ist  in  solchen  Fällen  die 
sittlich  höhere.  Die  Ehe  der  Andern  ist  ihnen  dann  durch  die 
Schwachheit  der  Natur  abgenöthigt,  also  für  sie  allerdings 
pflichtmässig,  um  nicht  Versuchung  über  sich  zu  bringen,  aber 
an  sich  eine  niedere  Lebensleistung.  So  war  es  für  Jesus  selbst. 
So  war  es  überhaupt  die  Regel  für  die  apostolische  Kampfeszeit. 
So  sind  die  in  Frage  kommenden  Stellen  des  Neuen  Testaments 
zu  verstehen,  obwohl  auch  die  Stimmung  jener  Zeit  in  ihnen 
mitklingt.  Solche  Fälle  können  auch  jetzt  im  Dienste  jedes 
sittlichen  Berufs  vorkommen.  Dann  ist  die  Unfähigkeit  zum 
Verzichte  auf  die  Ehe  allerdings  zugleich  die  ünfäbigkeit  für 
die  werthvoUste  heroische  Lebensleistuug.  Für  den  Beruf  des 
evangel.  Geistlichen  aber  liegt  dieser  Fall  am  Avenigsten  vor. 

8.  So  lange  man  in  der  Ehe  wesentlich  nur  das  Natur- 
verhältniss,  das  ihre  Grundlage  bildet,  sieht  und  sucht,  wird  sie 
immer  als  eine  geringere  Form  der  Sittlichkeit,  als  eine  Art  von 
Concession  an  die  Natur  (medicina  libidinis)  erscheinen.  Diese 
Auffassung  musste  sich  zur  Zeit  des  Neuen  Testaments  durch 
die  vorhandenen  Verhältnisse  den  Besseren  nothwendig  auf- 
drängen. Aber  sie  wird  unmöglich,  w^enn  man  im  christlichen 
Sinne  die  Ehe  als  eine  auf  Grundlage  der  von  Gott  gesetzten 
Naturverhältnisse  (Gen.  L  2.  Mtth.  19)  sich  erhebende  Gemein- 
schaft für  den  liöchsten  Zweck  ansieht  (persönliche,  heiligende 
Liebe).  Darum  muss  das  Christenthum  selbst  die  im  Anfange 
auch  in  ihm  herrschende  Geringachtung  der  Ehe  zu  einer 
höheren  Würdigung  derselben  umwandeln  3),  sobald  nicht  in 
dualistischer  Weise  die  Natur  selbst  als  unrein  angesehen  wird. 
Wer  ohne  dadurch  einer  höheren  Pflicht  zu  genügen,  auf  die 
Ehe  verzichtet,  für  den  ist  das  entweder  ein  Unglück,  das  er 
zu  tragen  hat,  oder  eine  sittliche  Uuvollkommenheit  *}.    Mit  den 


^)  Apol.  XI,  6  caelibatus  cum  jure  divino  et  naturali  pugnat. 
7  ordinatio  divina  sexus  ad  sexiim  sine  singulari  opere  Dei  tolli  non 
potest.  9  jus  naturale  est  immutahile  (12),  est  jus  divinum,  quia  est 
ordinatio  divinitus  impressa  naturae  (Conf.  Aug.  II,  2,  6 — 8.  Art.  Smalc. 
III,   11,  2).     Die  rechte  Keuschheit  in  der  Ehe. 

^1  Conf.  Aug.  II,  2,  14  fl'.  Deus  instituit  conjugium  ut  esset  reme- 
dium  humanae  infirmitatis.  Senescente  mundo  paulatim  natura  humana 
lit  inihecillior.  Apol.  C.  XI,  16.  19.  53.  55.  69.  Non  aequamus  conjugio 
virginitateni.  Virginitas  donura  est  praestantius  conjugio  3-^.  (Trident. 
XXiV.  lU.) 

^1   1  Cor.  7,   25  ft".  (nicht  iTiiTttyij  xvoiov,  yvwut]). 

*\  Catech.  maj.  I,  208.  Der  Ehestand  res  magna  et  ardua  adeoque 
constans  Dei   voluntas.     217.  218    Die    Jugend    soll    von   Eltern,    übrig- 
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irdfschen  Bedingungen  des  Gottesreiches  dagegen  fällt  auch  die 
Ehe  selbstverständlich  weg^). 

9.  Eine  wirkliche  vollkommene  leiblich-geistige  persönliche 
Gemeinschaft  setzt  Ausschliesslichkeit  voraus.  So  ist  nur  die  Mono- 
gamie eine  rechte  Ehe.  Die  Polyandrie  ist  einfache  Unzucht. 
Die  Polygamie  des  Mannes  dagegen  ist  eine  durch  das  üeber- 
wiegen  des  Naturfactors  getrübte  und  das  Weib  sittlich  herab- 
setzende Form  der  Ehe.  Auf  einer  unausgebildeten  Stufe  der 
sittlichen  Entwicklung  konnte  daher  die  Polygamie  den  Yölkern 
ganz  wohl  als  eine  zulässige  Art  der  Ehe  erscheinen.  Im  Lichte 
des  Christenthums  ist  sie  es  nicht  mehr.  (Philipp  v.  Hessen.) 
Die  Gleichstellung  von  Polyandrie  und  Polygamie  aber,  sowie 
das  Gleichachten  der  Yerletzung  der  Ehe  von  Seiten  des  Weibes 
und  des  Mannes,  verkennt  die  im  Geschlechtscharakter  liegenden 
Naturbedingungen  2). 

10.  Die  zweite  Ehe  kann  nur  dann  als  sittlich  bedenklich 
erscheinen,  wenn  man  in  der  Ehe  überhaupt  eine  Concession 
an  die  Lust  (Herrschaft  der  Natur)  sieht.  Der  Zug  dazu,  der 
vielleicht  schon  im  Neuen  Testament  hervortritt  s)  und  bei  Ter- 
tullian  am  schroffsten  ausgeprägt  ist,  widerspricht  klaren  Aus- 
sagen der  Schrift  ^)  und  ist  bei  richtiger  Auffassung  der  Ehe 
unhaltbar.  Mit  dem  Tode  ist  die  Ehe,  als  auf  irdische  Natur- 
bedingungen gegründet,  aufgehoben  s).  Und  eine  richtig  ein- 
gegangene zweite  Ehe  ist  so  wenig  wie  die  erste  ein  Herrschen- 
lassen der  Natur  über  den  sittlichen  Zweck  (unkeusch).  Neuer- 
dings gegen  die  zweite  Ehe  vorgebrachte  sentimentale  Bedenken 
haben  überhaupt  kein  sittliches  Gewicht.  Nur  müssen  die 
leiblich-seelischen  Bedingungen  zu  einer  wahren  Ehe  noch  vor- 
handen sein,  und  die  aus  der  ersten  Ehe  erwachsenen  Pflichten 
dürfen  nicht  verletzt  werden,  indem  eine  zweite  Ehe  ge- 
schlossen wird  (f-)'  y.vQio)). 

11.  So  lange  beide  Ehegatten  leben,  ist  die  christliche  Ehe 
ihrem  Wesen    nach    unauflöslich«).     Ohne    diese  Voraussetzung 

keiten,    Lehrern    zum  Ehestand    ermuntert    werden.     (Reicheres    Leben. 
Höhere  sittliche  Aufgaben.)  ,  „  ^       » 

^1  Mtth.  22,  30  iv  yicQ  rrj  ilvccaTÜan  olts  yciuoCatr  ovre  (xy«uii,or- 
Tcu,  cUV  VJS  üyyeXot  tov  »fov  ir  tm  ovQarip  tiaiv. 

2)  Der  Mann  nimmt  das  Weib  in  seine  persönliche  Gemeinschait 
auf,  das  Weib  ergiebt  sich  zu  persönlicher  Gemeinschaft. 

3)  Das  liiag  yvvatxhg  uvi]Q  1  Tim.  3,  2.  12.  Tit.  1,  6  ist  doch  wohl 
gegen  die  zvveite  Ehe  der  Gemeindebeaniten  gerichtet.  Denn  1  Tim.  5,  9 
Ivog  dvÖQÖg  yvvr,  kann  kaum   anders  gedeutet  werden. 

^)  Paulus  stellt  die  Witwen  im  Punkte  der  Verheirathung  ganz  wie 
die  liycc^uoi  1  Cor.  7,  8,  und  setzt  voraus,  dass  der  Tod  eines  Ehegatten 
den  andern  frei  mache  für  eine  christliche  Ehe  (1  Cor.  7,  39.  Rom.  7, 
2  3)  1  Tim.  5  11.  14  räth  den  lungeren  Wittwen  gradezu  eine  neue 
Ehe  an.  s,  Mtth.  22.  30    (Rom.  7,   1  ff.).  _ 

")  Die  Ausnahme  TKcmxTÖg  Xöyov  noortücg  bei  Matthaus  a,  32,  IJ, 
Ü— 9  ergiebt  sich  gegenüber  Mc.  10,  11.    Luc.  16,  18  als  eine  praktische 
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ist  die  Eheschliessung,  vorzüglich  für  das  Weib,  überhaupt  un- 
sittlich. Eine  Ehescheidung  kann  immer  nur  das  Ergebniss 
von  Unchristlichkeit  sein  (Herzensbärtigkeit).  Zweifellos  haben 
weder  Jesus  noch  Paulus  Ausnahmsfälle  aufstellen  wollen,  in 
denen  sie  eine  Ehescheidung  von  christlichen  Gatten  für  sittlich 
gestattet  oder  geboten  hielten.  Jesus  hat  überhaupt  keine  Aus- 
nahme gemacht.  Und  Paulus  will  nur  hervorheben,  dass  der 
christliche  Gatte  eines  Nichtchristen  es  nicht  in  allen  Fällen 
verhindern  kann,  dass  der  Andere  ihm  die  Ehe  zerbricht  i). 
Trotzdem  ist  die  katholische  Ordnung,  welche  die  Ehescheidung 
überhaupt  verbietet,  mit  Recht  von  unserer  Kirche  aufgegeben  2). 
Der  christliche  Grundsatz  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe,  wie 
Jesus  ihn  aufstellt,  ist  nur  als  sittliche  Regel  für  Christen,  nicht 
als  Rechtsgesetz  für  eine  grosse  Volksgemeinschaft  anwendbar. 
Die  Ehe  zweier  wahrer  Christen  ist  nie,  —  auch  durch  Unglück 
und  Sünde  nicht,  —  aufzulösen,  (ünbereute  Sünde  ist  ausge- 
schlossen.) Seine  Ehe  mit  einem  Scheinchristen  oder  Nicht- 
christen  hat  der  Christ,  soviel  an  ihm  ist,  als  unauflöslich  zu 
betrachten  in  heiligender  und  suchender  Liebe  3).  Aber  er  kann 
nicht  hindern,  dass  der  Andere  sie  rechtlich  oder  thatsächlich 
zerreisst,  und  wird  dann,  für  seine  mangelhafte  Eheschliessung 
Busse  thuend,  das  Unglück  der  Ehetrennung  tragen.  AVo  aber 
zwei  NichtChristen  die  sittlichen  Grundlagen  ihrer  Ehe  ver- 
nichtet haben,  da  ist  die  Auflösung  des  Verhältnisses  sittlicher 
als  seine  Fortdauer,  und  Niemand  darf  Jesu  Gedanken  über  die 
Ehe  auf  solche  schlechthin  zum  Gegensatze  wahrer  Ehe  gewor- 
denen Verhältnisse  anwenden.  So  wird  der  Staat,  wenn  er  sein 
Recht  im  christlichen  Sinne  ausgestaltet,  allerdings  die  Unauf- 
löslichkeit der  Ehe  auch  seinerseits  principiell  festhalten  (wirk- 
liche Scheidung  nicht  ohne  Probe).  Aber  er  wird  dennoch  ihre 
Auflösung  gestatten,  wo  ihre  Fortdauer  Leben,  Ehre  und  sittliche 
Persönlichkeit  des  einen  Ehegatten  gefährdet.  Aber  nur  in 
solchen  Fällen  *).     Wo   er  Scheidung  gestattet  hat,   da  muss  er 


Abschwächung  des  unbedingten  Verbotes  der  Ehescheidung.  Wieder- 
verheirathung  Geschiedener  erscheint  als  [lor/ttK,  das  mosaische  Ehe- 
scheidungsgebot als  Concession  an  einen  niedrigen  sittlichen  Zustand 
{axkripoy.ciQÖ  ici). 

^)  1  Cor.  7,  15  il  äi  o  HTiiarog  ^cüoiCfrac  ytagiua^oj.  ov  ötöoilwTai 
ö  diifbfbg  rj  tj  (hSeXt^rj  ir  roTg  roiovroig,  d  h  der  Christ  kann  nicht 
hindern,  dass  ihm  seine  Ehe  zunichte  gemacht  wird.  Dann  ist  sie 
natürlich  für  ihn  nicht  mehr  vorhanden. 

'^)  Art.  Smalc,  de  pot.  ac  prim.  Pap.  78  injusta  traditio  est,  quae 
prohibct  conjugium  personae  innocenti  post  factum  divortium.  (Trennung. 
Nichtigkeitserklärung.) 

^j  1  Cor.  7,  12  fi'  Tig  «JfA(/6?  yvvalxu  f/ft  aniaTor  aai  (ut>]  auvfv- 
öoyu  oiy.iiv  /nn'  cutov,  /ji)  chfiixw  «ir/jr  (13  yvvt]].  14  jiyiaaTni  ycw  6 
uvi)o  6  nnioiog  h'  tj]  ymuixC  {yvvi]),  inil  lina  t«  Ttxrcc  viliwv  dxd&canti 
iariv.  VIP  Ji  üyid  iaitr.     (16  ti  olSag  (i  Tor  «rJo«  awatig;). 

■*)  Es  ist  ganz  unberechtigt,    gerade    die  beiden  Fälle  der  Unzucht 
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auch  (abgesehen  von  etwaigen  Criminalstrafen)  die  Geschiedenen 
in  Bezug  auf  das  Eingehen  neuer  Ehen  als  Nichtverheirathete 
ansehen.  —  Auch  die  Kirche  als  rechtlich  geordneter  Organis- 
mus kann  die  Grundsätze  Christi  nicht  für  die  Gesammtheit 
ihrer  Glieder  als  Rechtsgesetz  aufstellen.  Sie  hat  nur  die  Grenzen 
festzusetzen,  ausserhalb  derer  sie  das  Ehescheidungsrecht  des 
Staates  für  ihre  Glieder,  als  nicht  mehr  im  christlichen  Geiste 
gefasst,  nicht  anerkennt,  also  die  kirchliche  Trauung  Geschiedener 
in  CoUisionsfällen  verweigert.  So  weit  sie  auf  ihre  Glieder 
religiösen  Einfluss  hat,  wird  sie  stets  für  die  Unauflöslichkeit 
der  Ehe  wirken. 

12.  Die  erste  Voraussetzung  um  eine  christliche  Ehe  führen 
zu  können  ist,  nur  eine  rechte  Ehe  zu  schliessen.  Die  Be- 
dingung dafür  ist  nicht  die  Leidenschaft  oder  der  Lusttrieb, 
aber  die  Geschlechtsliebe  (Sympathie).  Ohne  sie  kann  höchstens, 
wo  bei  beiden  Gatten  die  gleiche  ungewöhnliche  Hingabe  an 
den  höchsten  Zweck  vorliegt,  eine  Ehe  gewagt  werden.  Wahre 
Sympathie  aber  kann  in  einem  sittlich  entwickelten  Christen 
ohne  Einheit  des  höchsten  Lebenszweckes  nicht  entstehen.  So 
ist  es  unsittlich,  eine  „gemischte  Ehe"  zu  schliessen,  bei  der 
wirklich  eine  verschiedene  sittliche  Lebensauöassung  unvermeid- 
lich ist  1)  Die  einmal  geschlossene  Ehe  ist  natürlich  zu  halten 
und  bestmöglichst  zu  entwickeln  ^).  Unter  Christen  verschiedener 
Confessionen  ist  die  Eheschliessung  nicht  unsittlich,  weil  Alle 
das  Reich  Gottes  suchen.  Aber  sie  ist  bedenklich,  sobald  die 
Auffassung  dieses  höchsten  Gutes  in  wichtigen  praktischen 
Fragen  verschieden  ist,  und  sobald  die  kirchliche  Verschiedenheit 
grosse  Versuchungen  Isringen  kann  und  ein  gemeinsames  Leben 
im  heiligsten  Gebiete  ausschliesst.  Darum  ist  unter  evangelischen 
Christen  verschiedener  Kirchen  von  „gemischten  Ehen*'  nicht 
zu  reden.  Ehen  von  Katholiken  und  Protestanten  sind  immer 
bedenklich,  obwohl  Zeiten  und  Verhältnisse  die  Bedenklichkeit 
mindern  und  vergrössern  können.  (Wahrung  des  Rechts  der 
eignen  Kirche.) 

13.  Ehen,  bei  denen  die  Geschlechtsliebe  ausgeschlossen 
ist,  sind  immer  zu  verwerfen;  solche,  bei  denen  keine  Gemein- 
schaft der  Bildungselemente  vorliegt,  immer  als  den  sinnlichen 
Faktor  der  Ehe  einseitig  zum  Zwecke  machend,  zu  tadeln. 
(Racen.)  Rücksichten  auf  Vermögen  und  Stand  dürfen  nie  zum 
Eingehen  einer  Ehe  veranlassen,  wohl  aber  können  sie  die 
Pflicht  bedingen,  auf  eine  Ehe  zu  verzichten,  wenn  schon  vor- 
handene oder  zu  erwartende  Verpflichtungen  durch  dieselbe  ver- 

und  des  böswilligen  Verlassens  äusserlich  auszusondern.  Aber  typisch 
sind  sie  allerdings  (Mel.  insidiae  und  saevitiae). 

')  Luther  hat  de  capt.  bab.  123  (Consil.  Wit.  4.  1.  5)  einseitig 
•den  Naturfaktor  betont.  Wie  Essen,  Kaufen  etc.,  mit  einem  Heiden 
oder  Türken  gestattet  ist.     Dagegen   1  Cor.  7,  39  luövor  h'  xvoi'n). 

■')  1  Cor.  7,  13.  14. 
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letzt  würden.  Die  Ehe  zwischen  den  nächsten  Verwandten,  bei 
denen  schon  die  Möglichkeit  der  Ehe  ein  gesundes  und  unbe- 
fangenes Pflegen  der  Verwandtschaft  sittlich  unmöglich  machen 
würde,  ist  verwerflich,  obwohl  der  horror  naturalis  in  Wahrheit 
ein  Ergebniss  der  Geschichte  ist  (Incest).  Die  Ehe  zwischen  ent- 
fernteren Verwandten  (Lev.  18)  würde  als  Regel  (Gelegenheit) 
das  gesellschaftliche  Leben  und  den  Zweck  der  Ehe  schädigen. 
So  ist  sie  principiell  zu  hindern.  In  einzelnen  Fällen  aber  ist 
sie  unbedenklich  (Dispens). 

14.  Die  Keuschheit,  als  geschlechtliche  Keuschheit,  ist  auf 
dem  Gebiete  der  Ehe  die  cardinale  Charaktertugend  „den  natür- 
lichen Trieb  nur  als  Mittel  und  Ausdruck  für  die  sittliche  Liebe, 
nie  als  Zweck,  wirksam  werden  zu  lassen"  i).  ünkeuschheit, 
sowohl  als  aussereheliche  (natürliche  und  widernatürliche)  Ge- 
schlechtsbefriedigung 2)  wie  als  eheliche  Treulosigkeit  s)  und  als 
Schamlosigkeit  in  der  Ehe^),  ist  bis  in  Worte  S)  und  Ge- 
danken 6)  hinein  verwerflich.  Sie  verunehrt  die  Persönlichkeit 
selbst,  in  der  sich  Christus  als  in  seinem  Werkzeuge  offenbaren 
will  ^).  Das  Weib  giebt  allerdings  noch  in  anderer  Weise  als 
der  Mann  mit  der  Keuschheit  ihre  ganze  Ehre  auf  s).  Die 
Sprödigkeit,  als  Zerrbild  der  Keuschheit,  entzieht  der  Natur- 
grundlage der  Ehe  ihr  Recht  9). 

15,  Die  eheliche  Liebe,  als  einzigartige  Gestalt  der  Liebe, 
ist  die  sociale  Grundtugend  in  der  Ehe.  Sie  setzt  voraus  die 
eheliche  Treue  (Gerechtigkeit)  und  die  vertrauende  Erschliessung 
der  ganzen  Persönlichkeit  (Wahrhaftigkeit);  sie  äussert  sich  in 
Zärtlichkeit  (Dankbarkeit),  im  ehelichen  Vertrauen  und  Tragen 
(Langmuth),  im  Suchen  nach  des  Anderen  Glück  auch  auf 
Kosten  des  eigenen  (Güte),  im  völligen  Mitempfinden  dessen 
was  der  Andere  erlebt  (Freundlichkeit)  Die  Grenze  der  aus 
dieser  Liebe    sich   ergebenden  Pflichten    bildet    die   eiorene   sitt- 


1)  Conf.  Aug.  II,  2,  7.  Cat.  maj.  I,  211.  Ubi  natura  quem  ad 
modum  a  Deo  nobis  insita  est  fertur  ac  rapitur,  fieri  nullo  modo  polest 
ut  e.xtra  matrimonium  easte  vivatur.  212  Hie  quoque  gratia  Christi 
opus  est,  ut  cor  quoque  castum  sit.  219  caste  vivere  in  suo  h.  e.  con- 
jugali  imprimis  statu.     Conjugalis  castitas. 

■^)  nonviia.  ^)  jjoi/iüc.     Im  eigentlichen  Sinne  nur  vom  Weibe. 

'*)  Hebr.   13,  4    ri/ntog  6  ycijuog  h'  tjüolv  yca  tj  xoitt]  duUa'Tog. 

^)  Eph.   5,  4    ((fa/QOTrjg,  fiwooXoyia,  fVTO(CTT(}Ju. 

«)  Mtth.  5,  28.     15,   19  (ßXencov,  im^vurjacei,  ix  xaoducg). 

'i  1  Cor.  G,  13  ff.  To  awfiH  ov  rij  noQVtCu  ukka  rw  xvoüo,  x«)  6 
xvoiog  7(1)  aiöiiKTi.  (t(c  fJ^f-t]  zov  Koiarov  Ttonqnu)  nöni'tjg  /j^lt];).  (o  xoXXo'j- 
/itfi'og  Ti'j   nänrrj  tr  aujuce  ima'.). 

®)  Die  Gesellschaft  muss  desshalb  ünkeuschheit  des  Weibes 
härter  verurtheilen  als  die  des  Mannes.  Vor  Gott  kann  eventuell  das 
umgekehrte  Maass  gelten,  wenn  selbstsüchtige  Lieblosigkeit  der  Schwäche 
leidenschaftlicher  Hingebung  gegenübersteht. 

®)  1  Cor.  7,  3  tt.  r;]  yvvaixt  o  (tvi]n  {yvvi]  ui'SoC)  rijv  offftXrjV  dno- 
ßiSüTtj}  (tov  fih'uv  aojfxcaog  ovx  i^ovau'eCfi)-  5  fi>)  tcTioaTfofiTe  dXX^lovg  ft 
f^triri  liv  ix  ai'Uifwroi'  noog  xnionv  i'vit  a^oXäarjTf  Tr)  nooaevj^^. 
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liehe  Persönlichkeit  mit  ihrer  Ehre,  und  das  vorhandene  Recht 
Anderer.  Untreue,  Misstrauen,  Eifersucht,  Kälte.  Heftigkeit. 
Ungütigkeit,  Gleichgültigkeit  vergiften  die  Ehe.  Yerzärteln 
und  Yerziehen,  Ehrlosigkeit  und  Würdelosigkeit,  Sentimentalität 
und  Schwachheit  machen  sie  zur  Quelle  von  Unsegen.  Die 
rechte  Ehe  mit  ihrem  Kreuze  i)  ist  ein  Abbild  des  Heilsprocesses 
und  die  werthvoUste  Tugendschule  auf  Erden  (Eph.  5,  22—33). 
(Sich  heiligen.) 

§  33.     Äeltern  und  Kinder. 

1.  Die  Ehegatten  finden  ihren  nächsten  und  heiligsten,  von 
der  Natur  selbst  gegebenen,  sittlichen  Berufszweck  in  der  Auf- 
gabe an  ihren  Kindern.  Er  ist  durch  Nichts  zu  ersetzen,  und 
darf  durch  keinen  frei  übernommenen  Beruf  unmöglich  gemacht 
werden  2).  Der  Gegensatz  von  werdenden  und  gewordenen  Per- 
sönlichkeiten ist  nächst  dem  geschlechtlichen  der  grösste  in  der 
Natur  selbst  gesetzte.  Die  Geraeinschaft,  in  der  er  ausgeglichen 
wird,  also  nächst  der  Ehe  die  naturnothwendigste.  Auch  in 
ihr  ist  die  Liebe  das  ausgleichende  Princip.  Aber  sie  bestimmt 
sich  durch  den  hier  vorliegenden  Unterschied  noch  ungleich- 
artiger als  in  der  Ehe,  in  den  Gegensätzen  von  Auctorität  und 
Pietät^).  Dies  Verhältniss  und  die  darin  begründeten  Pflichten 
können  nie  ganz  verschwinden,  obwohl  die  Natur  selbst  den 
Gegensatz,  der  sie  begründet,  allmählich  ausgleicht  *i).  Die  Auf- 
gabe der  Aeltern  ist  die  Erziehung  der  Kinder,  die  der  Kinder, 
sich  erziehen  zu  lassen, 

2,  Für  das  eigentliche  Kind  besteht  die  ganze  sittliche 
Aufgabe  in  dem  kindlichen  Gehorsam  gegen  die  Aeltern,  in 
denen  es  Gott  gehorcht»).  Ausnahmen  können  auch  in  diesem 
Stücke  aus  furchtbarer '  socialer  Verderbniss  entstehen.  Aber 
auch  sie  dürfen  nur  die  Bethätigung   des  Gehorsams,    nicht  die 


')  1  Cor.  7,  28    ihXiipiv  Jf  t/]  aanxl  %'^ovaiv  ol  roiovroi 

2)  1  Tim.  5,  8  f/  Jf  Ttg  twv  iöiwv  xal  iaÜIlotk  twv  otyd'oir  ov  ttqo- 
■von  TTji'  nCaTiv  '^nvr]Tc<i.  (4  uco'flca'STwaca'  ttqöjtov  rov  id'ioi'  oixov  fvafßfn-). 
Wo  sociale  Verhältnisse  die  Mutter  hiiulern,  für  ihre  Kinder  zu  sorjjen, 
hat  die  Gesellschaft  sie  zu  reformiren.  (Pflichtvergessenheit,  Eitelkeit, 
Sucht  nach  aussen  zu  wirken.) 

3)  Catech.  maj.  I,  105  f.  non  simpliciter  praecipit  parentes  esse 
amandos  sed  honorandos  .  .  .  Est  enini  houor  res  amore  multis  modis 
suhlimior,  utpote  quae  non  tantum  amorem  in  se  complectatur  verum 
etiam  singularem  quandam  modestiani,  humilitatem  et  reverentiam, 
108  parentes  suos  Dei  vice  revereantur.     (Erst e  Tafel.) 

■*)  1  Tim.  5,  4  djLWißcig  clnod'iiiörat.  roig  nooyövotg.  Joh.  19,  26  yvvca 
Ut  o  vtög  aov.  (Mtth.  15,  4  f.  der  Tadel  über  die,  welche  was  zur 
Unterstützung  der  Eltern  dienen  sollte,  religiös  und  cultisch  verwenden.) 

Catech.  maj.  I,   111  ^      -c  -u    c    \       ' 

^)  Luc.  2,  51  riv  vnoTKaaöiiievog  avToig.  Col.  3,  20.  Eph.  b,  1  rrt 
lixv«  vnaxovtTi  ToTg  yovfCacr  v/udiv  (fv  xvQiü)  —  xarn  navTct). 
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Gesinnung  der  Pietät  aufheben.  Das  heranwachsende  Kind  wird 
allerdings  auch  in  den  Fall  kommen  können,  bei  reifer  sittlicher 
Ueberlegung  Gott  mehr  als  den  Aeltern  zu  gehorchen  i).  Aber 
es  ist  selbst  in  einem  solchen  nothgedrungenen  Widerspruche 
den  Aeltern  gewissenhafte  Ehrfurcht  schuldigt). 

3,  Die  Aeltern  haben  die  Auctorität  als  Form  der  sittlichen 
Liebe  zu  üben,  also  sie  zu  dem  Zwecke  zu  gebrauchen,  dass 
die  Kinder  zu  sittlichen  Persönlichkeiten  im  Reiche  Gottes 
werden.  So  sind  sie  Repräsentanten  der  sittlichen  Weltordnung. 
Die  Erziehung,  als  die  Gewöhnung  der  kindlichen  Natur,  dem 
sittlichen  Zwecke  zu  dienen,  ist  die  entscheidende  Probe  für  die 
Fähigkeit  eines  Menschen  zum  Regieren  im  grösseren  Kreise  3). 
Die  sittliche  Kraft  zur  Erziehung  von  Kindern,  in  denen  die 
Naturtriebe  dem  sittlichen  Zwecke  sich  auf  die  mannigfachste 
Weise  widersetzen,  ruht  in  der  natürlichen  Elternliebe  "*).  Diese 
Kraft  durch  den  sittlichen  Willen  zu  ersetzen,  ist  immer  ein 
gefährliches  Unternehmen,  das  ernste  Prüfung  fordert  (Adoption). 
Und  es  muss  immer  als  sittlicher  Missstand  bezeichnet  werden, 
wenn  Aeltern  die  Hauptaufgabe  bei  Erziehung  ihrer  Kinder 
Anderen  überlassen. 

4.  Die  Erziehung  muss  das  Kind  zum  irdischen  Berufe, 
aber  im  Sinne  des  Berufes  zum  Himmelreiche,  tüchtig  machen. 
Sie  erfordert  religiöse  Sitte  des  Hauses  und  Thatbekenntniss 
zum  Gottesreiche,  nicht  religiöse  Manier  und  asketische  Härte. 
Ohne  diesen  höheren  sittlichen  Geist  in  der  Erziehung  wird  nur 
Dressur  und  Verstandesaufklärung,  niemals  wirkliche  Bildung 
hervorgerufen.  Vom  Befehlen  ohne  Gründe  hat  die  Erziehung 
zum  üeberzeugen  durch  Vernunft  fortzuschreiten.  Dem  bösen 
Willen  muss  sie  durch  Strafen  begegnen.  Sie  soll  den  Kindern 
als  werdenden  Persönlichkeiten  gegenüber  auch  die  bloss 
pädagogischen  Motive  der  Sittlichkeit  gebrauchen  ^j,  nur  nicht 
so,  dass  die  sittliche  Gesinnung  dadurch  geschädigt  wird 
(eudämon.),  oder  dass  das  Vertrauen  in  die  Liebe  des  Erziehers 
verloren  geht. 


')  Mtth.  10,  35.  37.  Luc.  14,  26  rjkO^oi'  öiydaui  uvd^Qtünov  xccrcf  rov 
TKCTobg  ftvTov.  {(iiXior  ttkt^qcc  i]  fitjTfou  vniQ  ffii  vgl.  12.  46  ft.)  (jutaet  rbv 
TKCT^QU  i(cvTov  x(ü  Tr]V  ^r]Ti(>a).  Mtth.  4,  22.  8,  21  (afivres  ....  tov 
TTctT^QK  avTCuv  ^yokoiütjOav  «i'rw  (nicht  erst  xi^üxjjai  tov  ncai'on). 

■-)  Ehrfurcht  gegen  das  Alter.  Ihr  Fehlen  Rohheit.  1  Petr.  5,  5. 
1  Tim.  5,  1.  2. 

^)  1  Tim.  3,  4  f.  (12)  ö'h  i'ivai  ^niaxonov  [Siaxövovg]  rov  iöiov 
otxov  xnXöig  TrQoiOTäjufVoj',  Tixv«  'i^ovra  h'  vnoTccyii  fuerä  naarjg  af^uvörr]- 
Tog.  fi  iU  Tig  tov  iöiov  oixov  nQoaTfjrcd  ovx  olötv,  nciSg  IxxXrjaiag  d^eov 
tnifitXriatTUi; 

*]  Mtth.  7,  9  — 11  ii^tTg  novtjnoi  öjTf?  oiÖ((T(  äoftcun  tlyaO^u  cTtJor«« 
ToTg  T^x7'oig  r^wr.    (Stein  statt  Brod.  Schlange  statt  Fisch.)     2Cor.  12, 14. 

^)  Eph.  6,  4  ixTQ^(fST{  ccvTic  h'  nacöfüc  xcti  vovfhiala  xvoCov.  Hebr. 
12,  7,  11  naiStCtt  nQog  fifv  rb  naobv  ov  doxtl  yttQäg  (ivai  flXXn  Xvnrjg. 
Prov.  13,  24  (Lob  und  Strafe). 
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5.  Weder  wo  Tyrannei  und  knechtische  Furcht ')  als  Zerr- 
bilder, noch  wo  Aelternschwachheit  und  Respektlosigkeit  der 
Kinder  als  Gegensatz  von  Auctorität  und  Pietät  sich  finden, 
kann  eine  rechte  Erziehung  zu  Stande  kommen.  Da  haben 
Staat  und  Gesellschaft  (Schule)  ergänzend  einzugreifen,  und 
der  Natur  der  Sache  nach  geht  die  Erziehung  des  heranwachsen- 
den Kindes  allmälig  aus  den  Händen  der  Aeltern  in  die  der 
christlichen  Gesellschaft  über. 


§  34.     Das  clirisüiche  Haus. 

1.  Das  Geschwisterverhältniss  ist  das  erste  von  der  Xatur 
gesetzte,  welches  Gleiche  zu  sittlicher  Gemeinschaft  bestimmt. 
Die  anderen  Grade  der  ^Verwandtschaft  sind  schwächere  Wieder- 
holungen entweder  des  Verhältnisses  von  Aeltern  und  Kindern 
oder  von  Geschwistern.  Der  Familiensinn,  dessen  Zerrbild  die 
Familienengherzigkeit  (Nepotismus)  darstellt,  ist  die  Form  der 
Liebe  auf  diesem  weiteren  Gebiete. 

2.  Wo  Persönlichkeiten  durch  freie  Wahlanziehung  (Nei- 
gung) sich  zu  einer  über  das  Maass  der  allgemeinen  sittlichen 
Gemeinschaft  hinausgehenden  persönlichen  Verbindung  getrieben 
fühlen,  da  entsteht  die  Freundschaft,  als  die  freie  Nachbildung 
des  Geschwisterverhältnisses  und  als  Erweiterung  des  Hauses 
(die  erste  rein  sittlich  erzeugte  Gemeinschaft).  Im  Christen- 
thume  kann  die  Freundschaft  allerdings  neben  dem  allgemeinen 
christlichen  Bruderverhältnisse  nicht  in  so  einseitiger  Weise 
hervorgehoben  werden,  wie  in  der  ausschliessend  gerichteten 
antiken  Philosophie.  Aber  sie  hat  im  Alten  2)  wie  im  Neuen 
Testamente  3)  ihre  gebührende  Stelle.  Die  Freundschaft  ist  ein 
hochwichtiger  Faktor  für  die  christliche  Tugendbildung,  und  es 
ist  des  Christen  Pflicht,  sie  zu  suchen,  wo  sich  die  Möglichkeit 
zu  ihr  auf  Grund  individueller  Neigung  darbietet.  Jede  eigent- 
liche Freundschaft  setzt  Gleichheit  und  Gegenseitigkeit  unter 
den  Freunden  voraus.  Zwischen  den  beiden  Geschlechtern  wird 
sie  leicht  zu  einer  nicht  unbedenklichen  Verhüllung  der  Ge- 
schlechtsliebe. Christlich  wird  die  Freundschaft,  wenn  man 
gemeinsam  am  Gottesreiche  arbeitet.  Da  ist  sie  „in  Christus". 
Wenn    dem    Christen    Freundschaft    von    Menschen    angeboten 


*)  Col.  3,  21  11}]  iQfi^i'CfTf  TIC  Tf'y.VH  i'uiöv  iv((  ftl]  ((x9vucr}an'  (Eph. 
6,  4  napopytXfTi). 

-)  Prov^  17^7.  27,  9.  (14,  9.  18,  24  f.  25,  17.  29,  51  Deut. 
13,  7  (Dein  Freund,  der  wie  Deine  Seele  ist).  1  Sam^l8,J^  (David  und 
Jonathan).  Ps.  41,  7.  10.  Hiob  6,  14.  27.  Jesus  Sirach  6,  13.  7,  18. 
27,  17.  37,  2.  (Doch  tritt  in  Israel  die  rel.  Volksgemeinschaft  zu 
lebendio-  hervor,  um  der  Freundschaft  eine  hervorragende  Stelle  zu  lassen.) 

3)  Joh.  llj.3.  11.  35.  13^_2S-  18j_J5.  19^26.  20,  2.  (Lazarus, 
Johannes).  ?]n\[^  19.  20  ovd^tv«  yao  fyw  iaoif'vxor  (wie  Timotheus). 
Act.  27,  3.     Joh.  5. 
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wird,  die  ihm  für  eine  wirkliche  Gemeinsamkeit  des  Gemüths- 
lebens  keine  Bürgschaft  bieten,  so  hat  er  sie  abzulehnen,  aber 
in  dankbarer  Gesinnung.  Wer  aller  Welt  Freund  ist,  der  ist 
Niemandes  wahrer  Freund.  Der  Zweck  aller  Freundschaft  ist 
die  gegenseitige  Förderung  der  individuellen  sittlichen  Zwecke. 
Die  Centraltugenden  in  ihr  sind  Freundesoffenheit,  festes  Ver- 
trauen, Treue  und  theilnehmende  Freundlichkeit  i).  Die  Pflicht 
des  Hauses  gegenüber  der  Freundschaft  ist  die  Gastlichkeit,  die 
in  unserer  Zeit  ihre  neutestamentliche  Bedeutung  als  Pflicht  der 
Wohlthätigkeit  im  Wesentlichen  verloren  hat  ^). 

3.  Die  Hülfe,  deren  das  Haus  von  Fremden  bedarf,  wird 
als  ständige,  in  das  Haus  und  sein  Leben  eingegliederte,  im 
Dienstbotenverhältnisse  geleistet.  Nur  die  Arbeiter  sind  Dienst- 
boten, welche  ihr  ganzes  persönliches  Interesse  dienend  in  das 
Interesse  des  Hauses  einfügen.  Die  Dienenden  haben  die  im 
Hause  geltende  Auctorität  auch  für  sich  persönlich  anzuerkennen 
(Hausordnung)  und  das  Interesse  des  Hauses  als  das  ihre  anzu- 
sehen. Das  Haus  hat  ihnen  ihren  Antheil  an  seinem  Leben 
(Hausandacht),  seinen  Freuden  und  Leiden  zu  gewähren  und  ihr 
leibliches  und  geistiges  Wohl  in  seinen  Zweck  aufzunehmen  3). 
Es  gilt  für  das  Verhältniss  eine  besondere  Art  der  Auctorität 
und  Pietät  4).  Wo  die  Culturentwicklung  das  unmöglich  macht, 
da  muss  das  Verhältniss  zu  dem  blosser  Arbeitsbeauftraguno- 
und  Lohnarbeit  verblassen. 

4.  Dieses  Dienerverhältniss  erscheint  im  ganzen  Alterthume 
unter  der  Form  der  Sklaverei,  d.  h.  so,  dass  der  Dienende  ein 
rechtlich  erworbenes  Eigenthum  und  Mittel  für  den  Zweck  des 
Hauses  ist,  ohne  eigenes  Recht  und  ohne  eigene  Ehre.  Das 
Verhältniss  war  thatsächlich  gewiss  oft  ein  menschlich  erträg- 
liches, und  durch  Gewohnheitsrecht  geschützt  ^).  In  vielen 
Fällen  war  es  ein  unmenschliches.  Die  ältere  Philosophie  der 
Griechen  billigt  es  in  seiner  ganzen  Härte,  die  neuere  bringt 
den  Humanitätsgedanken,  doch  nur  doktrinär,  an  es  heran "). 
Im  Alten  Testamente   erscheint    die  Sklaverei  nur  den  Gliedern 

M  1  Tim.  5,  23  firjxsTi  ißgonÖTti  clXXä  olvio  oXiyoj  yodj  diä  jor  aio- 
fiu/öv  aov  xtu  r«?  nvxrdg  aov  rh&^fvficcg.  2)  §  30,  8. 

•M  Mtth.  8,  5  f.     Die  Sorge  des  ixaravTcto/og  für  seinen  Knecht  (naig). 

*i  Cat.  maj.  I,  142  f.  ut  omnes  quotquot  doraini  appellatione  cen- 
seutur,  vice  parentum  sint. 

^1  Gen.  15,  13.  24,  1.  Die  Stellung  Eliesers  als  Haiiserbe.  und 
des  „Hausältesten",  der  für  Isaak  wirbt.  14,  14  ft'.  (Die  Gewappneten 
Abrahams)  Ex.  21,  10  wird  der  Herr  für  Tödtung  seines  Knechtes  ge- 
straft, Deut.  5,  14  die  Sabbathsruhe  für  Knecht  und  Magd  auf  Isra'els 
Knechtserfahrungen  in  Aegypten  gegründet.  —  Doch  stehen  Gen.  12,  16 
Knechte  und  Mägde  zwi.schen  der  Habe  und  dem  Vieh,  und  E.xod.  21,  20 
ist  der  Herr,  wenn  der  Knecht  erst  später  an  seiner  Misshandlung  stirbt, 
straflos;  „denn  er  ist  sein  Geld". 

*)  Arjstßt.  Pol.  I,  4  Off  ccr  xirjua  j]  av&Qoinog  (uv.  [ooyuvor  noaxjtxöv). 
vgl.  Seneca.  Ep.  47.  Cjcexo  de  oft'.  I,'l3  (am  weitesten' geht  Alkidamusl 
Schultz,  Etliik.    2.  And,  - 


des  Gottesvolkes  gegenüber  unstatthaft  i).  Die  in  diesem  Ge- 
danken für  Christen  liegende  innerlich  nothwendige  Folgerung 
zu  ziehen  und  die  Sklaverei  für  alle  Menschen  als  Glieder  des 
Gottesvolkes  aufzuheben,  dazu  hat  die  erste  christliche  Zeit  in 
ihrer  eschatologischen  Stimmung  keine  Veranlassung  gefühlt  2), 
obgleich  sie  die  Sklaverei  ihrem  innersten  Wesen  nach  von 
Anfang  an  aufgehoben  hat  S).  Die  Kirche  in  ihrer  antiken  und 
mittelalterlichen  Gestalt  hat  versäumt,  die  christlichen  Gedanken 
zu  verwirklichen.  Das  moderne  Christenthum  erst  hat  auf 
diesem  Gebiete  die  christliche  Pflicht  zur  Geltung  gebracht,  die 
es  unbedingt  verbietet,  dass  eine  zum  Reiche  Gottes  bestimmte 
Persönlichkeit  als  ein  blosses  Mittel  ohne  eigenen  Zweck  und 
eigene  Ehre  angesehen  werde,  üeberall  aber,  wo  das  Recht 
und  die  Ehre  der  Persönlichkeit  gewährleistet  sind,  da  ist  keine 
Sklaverei,  auch  bei  sehr  mangelhafter  und  verwerflicher  Ein- 
richtung der  Arbeits-  und  Lohnverhältnisse.  Nur  die  Opfer  der 
Lust  und  des  unehrlichen  Erwerbs  sind  Sklaven  in  unserer 
Gesellschaft. 

5.  Jedes  christliche  Haus  muss  in  christhcher  Sitte  und 
Andacht  wie  alle  anderen  den  gemeinsamen  christlichen  Geist 
offenbaren^).  Aber  es  muss  einen  besonderen  Charakter,  d.  h. 
besondere  durch  Bildung,  Nation,  Stand,  Temperament  und  Per- 
sönlichkeit der  maassgebenden  Farailienglieder  bestimmte  Eigenart 
sich  bewahren  und  in  sich  ausbilden,  wenn  es  das  in  ihm  vor- 
handene Leben  zu  gesundem  sittlichen  Ausdrucke  bringen  will. 


Capitel  7.    Der  Christ  im   Staat  und  Rechtsleben. 

§  35.     Volk  und  Staat  im  Lichte  des  Beiches  Gottes. 

1.  Ein  Yolk  ist  eine  Gruppe  in  der  Menschheit,  die  sich 
auf   Grund    gemeinsamer    geschichtlicher    Entwicklung    als    zu- 

*)  Lev  25  39  46  befiehlt,  einen  „Bruder"  nicht  als  Knecht, 
sondern  a¥T:oh'n  arbeit  er  zu  behandeln.  Deut.  15,  12  34,  9  wird  das 
Freilassen  hebräischer  Knechte  im  7.  Jahre  angeordnet  (Jeri^34j_8Jl. 
zeigt,  dass  dies  Gebot  nur  unvollkommen  in  die  Traxis  eindrang). 
(Aehnliche  Gedanken  bei  den  Hellenen.)  „,.      ^    ^    ,    ^  ,  ,.    , 

2)  col.  3,  22.  Eph.  6.  5.  l  Petr.  2,  18.  Tit.  2^^  befiehlt  den  vno 
Cvybv  i^ovkoi  unbedingten  Gehorsam,  auch  gegen  christliche  Herrn  (l  lim. 
6  1  f)  Philem.  14  achtet  Paulus  das  Herrenrecht  des  Ph.,  1  tor.  /,  2It. 
bat  er  vielleicht  sogar  die  mögliche  Freikaufung  vviderrathen  (u^AAor 
;fp^öat);  jedenfalls  streitet  ihm  der  Sklavenstand  nicht  mit  dem  Christen- 
atande  (uri  oot  ufA^ro»).  ^       , 

»)gL\  3,  28  ovx  h'c  dovkog  ovöe  nfvdiQog.  (Col.  3,  11.)  In  den 
Sklaven  häT  der  Herr  christliche  Brüder  zu  sehen.  PhileimJG.  iTim. 
6    2    (Eph.  6,   9  xccl   i'uwr  6  xvQiöi  iariv  iv  t.  o) 

~-^'  *)  iCor  10  31  ehe  oCr  iaHUrt  ttrs  nCvtra  ihs  ti  noune  navTa 
eis  Jd|«r  &eoü  nouTT€.  1  Tim.  4,  3  ff.  oüJ^v  dn6ßXr}Toi'  ^lera  f  i/«omr^af 
Xafxßavöutvov.     (Tischgebet.). 
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sammengehörig  und  von  anderen  ähnlichen  Gruppen  durch  be- 
stimmte und  bleibende  Merkmale  geschieden  ausweist  Nicht 
die  Einheit  des  Blutes  (Xatio)  ist  Voraussetzung  der  Volkseinheit, 
sondern  die  gemeinsame  Sprache.  In  den  einfachen  Verhält- 
nissen der  alten  Zeit  gehörte  auch  die  Einheit  der  Religion  und 
Sittlichkeit  zu  den  Merkmalen  eines  Volkes.  Der  Christ  sieht 
in  seiner  natürlichen  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Volke 
eine  göttliche  Ordnung  i),  die  ihn  verpflichtet,  seines  Volkes 
Eigenart  (Sprache),  Ehre  und  Interesse  heilig  zu  halten.  Die 
Liebe  wird  auf  diesem  Boden  Liebe  zum  Volke  ^).  Sie  muss 
sich  hüten,  in  Nationaleitelkeit  auszuarten.  Die  Gefahr  nach 
dieser  Seite  hin  liegt  im  Wesen  der  alttest.  Religion  und  ist 
auch  durch  das  Christenthum  nicht  gleich  völlig  überwunden. 
(Schwächen  tragen,  Sünden  bekämpfen,  gegen  Missbräuche  das 
Ideal  festhalten.)  Ihr  Gegensatz  aber  ist  die  Sucht  nach  Fremdem. 
Das  Christenthum  verbietet  jede  Liebe  zu  dem  eigenen  Volke, 
die  es  unmöglich  macht,  aufrichtig  nach  dem  Gottesreiche  zu 
streben,  das  eine  sittliche  Gemeinschaft  ohne  Völkergrenzen 
sucht  3).  So  wird  die  Liebe  zu  dem  eigenen  Volke  durch  die 
christliche  Humanität  begrenzt  (deren  Zerrbild  der  Cosmopolitis- 
mus  ist),  und  gehindert,  in  Fremdenhass  auszuarten.  Die  An- 
läufe des  späteren  Heidenthums  zu  einer  derartigen  Gesinnung 
sind  lediglich  theoretisch  und  rhetorisch.  Die  Humanität  ist 
erst  auf  christlichem  Boden  That  geworden.  Ihre  Wurzel  ist 
weniger  die  Reflexion  auf  den  gemeinsamen  natürlichen  Ursprung 
der  Menschen  ^),  als  der  Glaube  an  ihren  gemeinsamen  sitt- 
lichen Zweck.  Und  diesen  Glauben  kann  eine  monistisch- 
pessimistische Metaphysik  nicht  als  ein  gleichwerthiges  Motiv 
ersetzen.  Für  das  Reich  Gottes  muss  der  Christ  wenn  es  nöthig 
ist  auch  auf  sein  Volk  verzichten  können  ^). 

2.  Der  Staat  braucht  sich  mit  den  Grenzen  des  Volkes 
nicht  zu  decken,  sondern  kann  sich  ebensowohl  auf  Theile  eines 
Volks  beschränken  wie  mehrere  Völker  umfassen.  Doch  ist 
seine  gesunde  Naturgrundlage  an  sich  die  Gemeinschaft  der 
Volksart,  und  nur  eine  sehr  starke  Interessengemeinschaft  kann 
dieselbe  ersetzen.  Der  Staat  ist  die  mit  der  Macht  ihrer  Ord- 
nung für  alle  ihre  Glieder  Geltung  zu  verschaffen  ausgestattete 
selbstständige  Rechtsgemeinschaft.     Der  Staat   ist   nicht  das  Er- 


*)  Act.  17,  26.  Neben  der  Einheit  der  Mensehen:  ooi'aag  rrnoaie- 
TttyfÄ^vovg  xcaoovg  xcu  rüg  oQo&faütg  Trjg  y.uTor/.ictg  aiiuiv. 

■ä)  Mtth.  10,  6^  23.  37.  Luc.  19.  41  (Wwj-  Ti]v  nähr  (xX(cv<T(v  in' 
ftvT^v).  J^om^-OjA-V'^'/oi^W  Y"Q  "vd&fun  (i'vca  (urog  fyut  dnb  tov  Xotarov 
vnto  Twr  (löeXifüiv  uov  twv  avyyivbir  uov  xuth  adoxn. 

^)  Gal.  3,  28  'ovx  h-e  rovii«Tog  'ovts  "mhjr.^  (CoL 3,  U  ßäoßagog, 
:^xv!>rjg.)  Mtth.  28,  ld_{n(ivTcc.  tu  farrj).  Luc.  10.  33.  36  (der  Samariter 
der  Nächste).  AcL  ^2^4^  J;=JLL_  Alle  Völker  verstehen  die  Pfingstrede 
wie  in  der  eignen  Sprache.     (Gen.   11). 

*)  Gen.   1  undj.     AotJT^äf)  (f^  ivog  cuucnog). 

^)  1  Petr,  1,  1.    2,  11.     Hebr.  11,  13  {ndnouci,  naoin(3i]uoi). 
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gebniss  eines  Yertrages  i),  sondern  die  nothweudige  Existenzform 
der  in  sittlichen  gegenseitigen  Verkehr  eingetretenen  Menschheit. 
Gesittung  ist  ohne  Recht  und  ohne  dass  das  Recht  sich  unver- 
letzlich durchsetzen  kann,  undenkbar  (Barbarei).  Verträge  setzen 
schon  Recht  voraus,  und  stillschweigende  Verträge  giebt  es  nicht. 
Nicht  Usurpation  hat  die  Staatsgewalt  geschaffen  ^).  Denn 
Herrschen  im  Staate  setzt  Anerkennung  voraus,  also  nicht  blosse 
Uebermacht  natürlicher  Art,  sondern  ebensogut  freiwillige  Zu- 
stimmung, j-      • 

Die  antike  Auffassung  sah  naturgemäss  im  Staate  die  sitt- 
liche Gemeinschaft  als  solche  (Mensch  im  Grossen.  Plato).  Sie 
ist  innerhalb  der  christlichen  Lebensauffassung  mit  Unrecht  er- 
neuert worden  3).  Sie  müsste  eine  unerträgliche  Einengung  der 
Aufgaben  der  Gesellschaft  mit  sich  bringen.  Denn  an  ihnen 
hat  der  Staat  nur  nach  ihrer  Rechtsseite  Theil,  aber  nicht  sofern 
sie  Erwerb,  Kunst,  Wissenschaft,  Freude  und  Frömmigkeit  her- 
vorbringt. Oder  sie  müsste  den  eigenthümlichen  Charakter 
des  Rechtslebens  und  damit  das  eigentliche  Wesen  des  Staats 
verdunkeln  und  ihm  Aufgaben  zumuthen,  für  die  er  keine  Organe 
hat.  Am  wenigsten  ist  der  Staat  das  Reich  Gottes  auf  Erden. 
Er  müsste  sonst  1)  zum  Universalstaate  werden  und  2)  den 
Gesichtspunkt  des  Rechts  zu  dem  der  Liebe  erweitern,  also 
sein  eigenstes  Wesen  aufheben.  Der  Staat  kann  niemals  selbst 
die  von  Liebe  beherrschte  Gemeinschaft  der  Menschen  sein, 
wohl  aber  kann  und  soll  er  ihr  die  nothwendige  Vorbedingung 
bieten,  wie  die  Gerechtigkeit  der  Liebe,  und  helfen,  dass  sie  zu 
Stande  kommt. 

3.  Noch  Aveniger  ist  es  christlich  zulässig,  in  dem  btaate 
eine  nur  durch  die  Sünde  der  Menschen  nöthig  gewordene 
Zwangsanstalt  von  bloss  relativem  Werthe  zu  sehen,  die, 
ohne  eigne  sittliche  Bedeutung  der  Kirche  zu  dienen  hätte  *) 
(Augustin.  Thomas).  Er  ist  eine  Ordnung  Gottes,  also  ein 
selbstständiges  sittliches  Gut  s),  und  eine  Bedingung  für  das 
Werden  des  Reiches  Gottes  auf  Erden.  Ohne  Recht  ist  Sittlich- 
keit unmöglich.     Auch  wenn  Alle  von  vollkommener  Liebe  erfüllt 


»)  Grotius,  Hobbes,  Rousseau.  Die  jesuitische  Lehre  von  der  \  olks- 
souveränität  verwandt  mit  dem  Contrat  social.  (Leinez,  Bellarmin, 
Mariana.  —  vgl.  schon  Gregor  VII.    Innocenz  III). 

-)  Haller.  ^)  Hobbes,  Hegel,  Rothe.  ^^     ^ 

*)  Act.  4,  19.  5.  29  (Tifi&cwxtif  <^tt  »ic)  ucD./.uv  »;  ar&oujnots) 
und  Mtth.  21,' 16  beziehen  sich  nicht  auf  den  Staat,  sondern  auf  die 
damalige  „Kirche".  ^  ,  ,  -  a  ' 

^1  Rom.  13,  1  ntiaa  xliv/h  i^ovaicus  vntmxovacag  vnoTuaaeaifu)  ■  ov 
yccQ  eariv  üovaiu  ti  ftr]  dnb  »iov,  cd  de  ovaca  vnl>  &tov  TiTccy^uirca  iialy. 
4  »tov  Siäxovög  iariv  aoi  tfg  rö  clyc(&6r.  5  ov  fiövov  öiu  ti]V  0Qyi]V 
dXkh  y.cu  ölte  Ti]v  ovvdäriatv.  1  Petr.  2,  13  f.  Jt«  tov  xvqiov.  ^  Tit.  3,  1. 
Mtth.  22,  21  dnööoTt  t«  KctiactQos  KcdauQi,  xal  tu  tov  &iov  t^  &i<o. 
Joh.  19,  11  OLX^ilxti  iiovaic(V  xai"  iuov  oiö(/u{((V  (i  fii]  nv  Ooi  öiöo- 
[jttvov  aro)&er. 
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wären,  müsste  es  in  dem  durch  Zeit  und  Raum  bestimmten 
Gemeinschaftsleben  ein  Recht,  d.  h.  eine  feste,  von  Allen  an- 
erkannte Ordnung  geben  (Bedingung  aller  Liebe).  Darum  ist 
der  Staat  auf  seinem  Gebiete,  dem  des  Rechts,  die  schlechthin 
höchste  irdische  Ordnung,  und  alles  Gemeinschaftsleben  der 
Menschen  auf  Erden  hat  eine  Seite,  nach  der  es  dem  Recht, 
also  dem  Staate,  als  der  souveränen  Ordnung  untersteht  i).  Weil 
aber  ein  nicht  von  sittlicher  Gesinnung  getragenes  Rechtsleben 
der  Menschen  eine  unhaltbare  Lüge  wäre,  so  hat  der  Staat  ein 
unzerstörbares  Interesse  an  dem  Bestehen  und  Gedeihen  aller 
der  Gemeinschaften,  die  geeignet  sind,  die  sittliche  Gesinnung 
zu  erzeugen  und  zu  stärken,  und  hat  sie  in  seinem  Interesse 
mit  den  Mitteln  des  Rechts  zu  schützen  und  zu  pflegen.  — -  Die 
Tugend  im  Staate  ist  der  Rechtssinn,  die  Pflicht  darin,  jede 
Rechtsordnung  aus  Liebe  zum  Rechte  zu  achten  (Rom.  13,  7.  8). 

4.  Die  christliche  Idee  des  Reiches  Gottes  fordert  vom 
Staate,  dass  er  andern  Staaten  gegenüber  wirthschaftlichen 
Völkerverkehr,  Verband  der  Kulturstaaten  und  geistige  Gemein- 
schaft aller  Menschen  mit  seinen  Mitteln  anstrebe  und  fördere. 
In  Beziehung  auf  das  Verkehrsleben  seiner  eignen  Bürger  fordert 
sie,  dass  er  durch  die  Mittel  des  Rechts  und  durch  die  in  seiner 
Hand  liegenden  Kräfte  dahin  strebe,  ein  sittliches  auf  ehrenhafte 
und  befriedigende  Selbstständigkeit  der  Einzelnen  gegründetes 
Zusammenleben,  die  Wohlfahrt  Aller,  und  das  Aufblühen  der 
sittlichen  Gütererzeugung  nach  allen  Seiten  zu  schützen  und  zu 
fördern.  In  diesem  Sinne  hat  er  sich  nicht  auf  die  blosse  con- 
servatio  pacis  zu  beschränken  (falscher  Liberalismus.  Locke)  ^), 
sondern  sich  schaffend  an  den  Aufgaben  der  Gesellschaft  zu  be- 
theiligen. Aber  er  kann  es  direkt  immer  nur  vom  Standpunkte 
des  Rechts  aus  thun,  und  muss  die  Erzeugung  und  den  Aus- 
tausch der  Güter  selbst  den  selbstständigen  Kräften  der  Gesell- 
schaft überlassen.  Die  Identiticirung  dieser  Aufgaben  mit  denen 
des  Staats  würde  die  Freiheit  und  damit  die  produktive  Kraft 
und  Schaffensfreudigkeit  in  der  Gesellschaft  lähmen  (Socialstaat). 
und  den  Staat  seines  eigenthümlichen  Charakters  als  Rechts- 
staat entkleiden. 

5.  Der  Staat  kann  und  darf  nur  in  dem  Sinne  christlich 
sein,  dass  er  in  seiner  Rechtsordnung  auf  die  Verwirklichung 
des  Reiches  Gottes,  d.  h.  die  möglichst  vollkommene  sittliche 
Gemeinschaft  der  Menschen,  hinstrebt,  und  sie  auf  diesen  Zweck 
hin    entwickelt.      Wenn    er   dagegen   mit   seinen   Rechtsmitteln 

^)  Conf.  Aug.  I,  16.  Necessario  debent  christiani  obedire  magistra- 
tibus  suis  et  legibus,  nisi  cum  jubent  peccare;  tunc  enim  magis  debent 
obedire  Deo  quam  hominibus.  Apol.  VIII,  54.  Ut  praesentibus  legibus 
obtemperemus  sive  ab  ethnicis  sive  ab  aliis  conditae  sint.  58.  Evange- 
lium non  fert  leges  de  statu  civili. 

'-)  Schutz  der  Schwachen.  Verkehrsinteressen,  die  der  Einzelne 
nicht  durchsetzen  kann  etc. 


102 

christliche  Rechtgläubigkeit,  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  er- 
zwingen will,  so  täuscht  er  sich  über  seine  Aufgabe  wie  über 
seine  Macht.  Und  wenn  er  sich  in  den  Dienst  einer  kirchlichen 
Sache  stellt,  so  verleugnet  er  seine  Rechtsaufgabe  (Byzantinis- 
mus, Theokratie)  i).  Ein  im  rechten  Sinne  christlicher  Staat 
Avird  also  die  Ausgestaltung  seiner  Rechtsordnung  im  Sinne  der 
christlichen  Sittlichkeit  gegen  andere  Tendenzen  2)  durchführen 
und  wird  in  den  christlichen  Kirchen  werthvolle  Quellen  sitt- 
licher Gesinnung  schützen  und  pflegen. 

6.  Sobald  der  Staat  das  innere  religiöse  Leben  der  Kirche 
beherrschen  oder  die  Kirche  ihre  Rechtsseite  der  Rechtssouverä- 
nität des  Staates  entziehen  will,  tritt  nothwendig  ein  Conflikt 
beider  Mächte  ein.  Zwischen  dem  Staate  und  der  römischen 
Kirche  ist  darum  der  Conflikt  eigentlich  ein  fortwährender,  ob- 
w^ohl  meist  latenter,  wenn  man  nicht  die  Fiktion  festhält,  als 
ob  eine  weltbeherrschende  Kirche  wie  ein  blosser  Verein  oder 
ein  Privatmann  behandelt  werden  könnte  (Amerika). 

7.  Die  Liebe  zum  Staate  heisst  Vaterlandsliebe.     Sie  giebt 
.  y_-          dem  Rechtssinne   erst  einen  positiven   Charakter.     Ihr  Zerrbild 

'^^^^^^'^  ist  der  Chauvinismus.  Die  Gemeine  des  Neuen  Testaments  hat 
^^  diese  Liebe  noch  nicht  entwickeln  können.  Sie  kennt,  als  eine 
"Verfolgte  Gemeinschaft  in  einem  unchristlichen  Staate,  nur  die 
passive  Stellung  zu  demselben  3).  Ein  christlicher  Staat  muss 
auch  im  friedlichen  Verkehre  mit  anderen  Staaten  die  Grund- 
^^^---■--'^^9  Sätze  der  christlichen  Sittlichkeit  wahren.  Aber  die  Rechte  und 
'^Pflichten  einer  Gemeinschaft  sind  natürlich  nicht  einfach  die- 
selben wie  die  Rechte  und  Pflichten  des  Privatmannes*).  Am 
^^^  oesten  erklärt  die  Stellung  des  Vormunds  oder  des  Beauftragten 
"^  ,_  /._im  Interesse  seiner  Schutzbefohlenen  die  besondere  Art  dieser 
£/^tf^i'Pflichtungen.  p    -      ■  pl       jl  .-^£^  ^ 

§  36.     Verfa/sung  und  Völkerrecht. 

1.     Das  erste  Kennzeichen  des  Staates  ist  die  Unabhängig- 
keit  nach   aussen,    das   zweite  die  Verfassung  (Rechtsordnung), 


1)  Luther  1523.  Vom  Gehorsam  gegen  weltliche  Obrigkeit.  (An 
Herzog  Johann  v.  Sachsen.)  .        .  .  .„   ., 

2)  Hier  liegt  der  kleine  Wahrheitskern  des  Antisemitismus  (Kothe 
gerecht;  Fichterde  Wette,  Thomas  Arnold  sehr  schroft'  antisemitisch). 

s)  Eschatologisch.  Am  ersten  positiv  1  Tim.  2,  2  (Fürbitte  tur  den 
Staat  als  die  Bedingung  sittlich-ordentlicher  Lebensführung).  (Melanch- 
thon.  C.  R.  XXni,  140  ff.  monachi  olim  suo  otio  consulebant  et  suae 
tranquillitati,  sed  vult  [Paulus]  nos  suscipere  labores  et  pericula  ad 
communem  societatem  hominum  juvandam,  quam  Deus  instituit.) 
Stellung  der  Anabaptisten  etc.  zu  den  Aufgaben  des  Staates. 

*)  vgl.  z.  B.  das  Verzichten  auf  das  eigene  Recht,  die  Billigkeit, 
Dienstfertigkeit. 
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nach  innen.     Ein  Geraeinwesen  ohne  eine  anerkannte  Ordnung 
ist  überhaupt  nicht  lebensfähig  ^). 

2.  Das  Wesen  jeder  Verfassung  ist,  den  Gegensatz  von 
Obrigkeit  und  ünterthanen  zum  Ausdrucke  zu  bringen  und 
rechtlich  zu  ordnen,  üabei  ist  es  an  sich  gleichgültig,  ob  Alle 
zu  Zeiten  Obrigkeit  und  zu  Zeiten  Unterthan  sind,  oder  ob  nur 
Einer  als  beständige  Obrigkeit  den  Anderen  als  ünterthanen 
gegenübersteht.  In  beiden  Fällen  hat  die  Obrigkeit,  als  die 
Rechtssouveränität  des  Staates  vertretend  2),  Gehorsam  zu  fordern 
und  der  unterthan  hat  ihn  zu  leisten. 

3.  Die  sittliche  Arbeit  am  Gottesreiche  ist  an  und  für  sich 
in  jeder  Verfassung  möglich.  Der  Christ  als  solcher  hat  also 
jeder  Staatsform,  in  die  er  rechtmässig  gestellt  ist,  als  einer 
Ordnung  Gottes  zu  gehorchen  ä),  und  es  giebt  keine  Form  der 
Verfassung,  die  man  als  die  specifisch  christliche  bezeichnen 
dürfte.  Aber  die  Vaterlandsliebe  fordert  von  dem  Christen,  dass 
er  für  seinen  Staat  mit  Tapferkeit  und  Wahrhaftigkeit  die  nach 
seiner  Ueberzeugung  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sittlich 
förderlichste  Verfassung  erstrebe,  wo  er  dazu  Gelegenheit  und 
Eecht  hat.  Die  Beschränkung,  welche  die  besonderen  Verhält- 
nisse den  ersten  Christen  in  dieser  Beziehung  auferlegten,  kann 
nicht  als  Grenze  der  Pflicht  eines  Christen  in  unserer  Zeit  an- 
gesehen werden.  In  der  Despotie  ist  allerdings  das  Wirken  auf 
den  Willen  des  Herrschers  der  einzig  zulässige  Weg  zu  einer 
Veränderung  der  Verfassung  (Luther).  Ueberall  sonst  hat  der 
persönliche  Wille  des  Herrschers  an  den  obrigkeitlichen  Rechten 
anderer  Faktoren  seine  Schranke  und  es  giebt  gesetzliche  Wege, 
um  auf  Verbesserung  der  Verfassung  hinzuwirken  (Zwingli). 
Die  Verneinung  solcher  Rechte  von  Seiten  des  Trägers  der  Ge- 
walt ist  Verfassungsbruch  seinerseits,  dem  Jeder  nach  dem 
Maasse  Seines  Obrigkeitsrechts  zu  widerstehen  hat.  Eine  für 
alle  Zeiten  und  Verhältnisse  ,,beste"  Verfassung  giebt  es  nicht. 
Aber  zweifellos  ist  im  Interesse  eines  möglichst  reichen  und 
möglichst    gesicherten    Gemeinschaftslebens    zu    erstreben,    dass 

1)  alle  Bürger  zugleich  Obrigkeit  und  ünterthanen  seien  4),  dass 

2)  dieTheilnahme  an  den  Obrigkeitsrechten  sich  nach  der  Leistung 
und  Bedeutung  der  Persönlichkeiten    für   das  Gemeinwesen  ab- 


M  Mc.  3,  24  if(v  ßaaiXtlu  iq'  (uvttjv  ufQia&fj  ov  (^vrctTctt  aT((9ijvai 
t).  ß.  ixfh'T]. 

'^)  Cicero  „magistratns  {jerit  personam  civitatis".  Die  Obrigkeit  hat 
ihr  Recht  vom  Staate,  nicht  von  der  Menge  der  Individuen  im 
Staate,  und  repräsentirt  den  Staat,  nicht  die  Masse.  Der  Staat  ist 
souverän,  nicht  das  Volk. 

3)  Rom.  13,   1.     1  Petr.  2,  13.    Tit.  3,  1. 

**)  Desshalb  muss  die  öftentliche  Meinung  zum  freien,  —  nicht  zum 
unverantwortlichen,  —  Ausdruck  kommen.  Die  Vernunft  in  ihr  muss 
Beachtung,  die  Unvernunft  Verachtung  finden. 
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stufe,     und    dass    3)    der    oberste    Träger    der    Auctorität    den 
Schwankungen  des  Parteilebens  möglichst  entzogen  sei  i). 

4.  Der  Christ  hat  aus  Taterlandsliebe  und  Rechtssinn  die 
Obrigkeit  in  ihrem  Rechte  stets  zu  unterstützen  auch  mit  Opfern 
und  mit  Gefahr.  Wo  sie  aber  ihr  Recht  überschreitend  dem 
Reiche  Gottes  entgegenwirkt,  da  hat  er  ihr  den  Gehorsam  zu 
weigern  2),  eventuell  Märtyrer  des  Reiches  Gottes  zu  werden  ^i. 
Jede  Verletzung  der  Verfassung  sowohl  von  Seiten  der  Obrig- 
keit (Verfassungsbruch)  als  von  Seiten  der  Untertbanen  (Auf- 
ruhr), ist  pflichtwidrig.  Im  ersten  Falle  hat  der  Christ,  wenn 
er  Nichts  als  Unterthan  ist,  Bekenntniss  gegen  das  unrecht  ab- 
zulegen. Wenn  er  selbst  an  der  Obrigkeit  mit  betheiligt  ist. 
hat  er  das  Recht  zu  vertheidigen.  Wo  eine  Verfassung  uner- 
trägliche gesellschaftliche  Misssfände  erzeugt,  wo  also  aus  dem 
Rechte  in  Wahrheit  Unrecht  geworden  ist,  da  ist  es  Pflicht,  mit 
allen  rechtlichen  Mitteln  ohne  Furcht  vor  den  Folgen  auf  ihre 
Abänderung  zu  dringen.  Revolution  zu  beginnen  ist  niemals 
sittlich  erlaubt.  Wohl  aber  kann  sie  mit  innerer  Nothwendigkeit 
ausbrechen  ^). 

5.  Das  die  Unabhängigkeit  der  Staaten  verbürgende  Rechts- 
verhältniss  im  Verkehre  der  Völker  ist  das  Völkerrecht.  Wohl 
giebt  es  kein  Völkerrecht  in  dem  Sinne,  dass  es  mit  geschrie- 
benen Satzungen  und  mit  der  Macht  sie  unweigerlich  geltend 
zu  machen  ausgestattet  wäre.  Aber  es  existirt  als  Gewohnheits- 
recht und  setzt  sich  in  den  meisten  Fällen  durch  die  Furcht 
vor  dem  Ausschlüsse  aus  dem  Völkerverkehre  (Credit)  durch 
und  soll  das  in  immer  steigendem  Maasse  thun.  Seine  Weiter- 
bildung ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  christlichen 
Menschheit.     (Gegensatz  gegen  den  Islam.) 

6.  Die  Unfähigkeit  des  Völkerrechts,  sich  in  allen  Fällen 
durchzusetzen,  lässt  Raum  für  die  Anwendung  der  Nothwehr 
unter  den  Völkern,  des  Krieges.  Der  Krieg  ist  an  sich  das 
grade  Gegentheil  des  Reiches  Gottes.  Dennoch  ist  er  sittliche 
Pflicht,   wo  er  der  einzige   Weg  ist,    die   Unabhängigkeit   und 


* )  Recht  des  republ.,  des  arist.  und  des  monaroh.  Faktors.  Republik 
im  Sinne  der  classist-hen  Philosophie  ist  das  gesetzliche  Königthum 
ebensowohl,  wie  die  gesetzlich  geordnete  Adels-  oder  Volks-Herrsehaft. 
Despotie  und  Ochlokratie  (die  eigentlich  auch  Despotie  ist)  sind,  weil 
eigentliches  Recht  ausschliessend,  nur  in  bedingtem  Sinne  Formen  der 
Verfassung  zu  nennen.  Conservativ  ist  das  Streben,  bei  Entwicklung 
der  Formen  des  Staates  ihn  selbst  in  geschichtlicher  Continuität  zu 
wahren.     Radikal  die  Absicht,    den  Staat    ganz  von  Neuem  anzufangen. 

")  Mtth.  22,  21. 

ä)  1  l'etr.  B,  14.  17  ft  y.a)  rtnayont  öia  ti]V  ihyc(toair)]r  ttaxanioi. 
4,  16    ti  (Vt  log  Xaianarög  (ttko/.)  f/i]  (tia/vr^aß^w. 

*)  Mtth.  18,  7  OL'cti  TW  xöafAü)  dno  twv  axKViSnkoir  ■  ilvctyxt]  yän  farir 
ti.d-iiv  T(<  axüväcÜM,    TiXrjr   ovccl    Tio   nrliQiönv)   txfdoj  d\'  ov    TÖ  axärdakov 

(OyiTKt. 


U     Ir  /---    .^t,     ^rc^i  ^  /^ 


trv. 


'^- 


«^      y?^    k-c^-^-^^-'l    -^-^    «T^. 


rr> 


diA// 


\ 
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staatliche  Ehre  des  Vaterlandes  zu  schützen  i).  Der  Krie^  ist 
also  nur  erlaubt,  wenn  er  Pflicht  ist  (aufg:enöthigt).  Dann 
vertritt  das  einzelne  Volk  im  Kriege  das  Völkerrecht  und  die 
sittliche  Geraeinschaft  der  Menschen,  also  auch  das  Reich  Gottes. 
Auch  ein  Krieg,  der  seiner  Form  nach  Angriffskrieg  ist,  kann 
seinem  Wesen  nach  ein  aufgenöthigter  Vertheidigungskrieg  sein. 
So  erkennt  nicht  bloss  das  Alte,  sondern  auch  das  Neue  Testa- 
ment ^j  das  Recht  des  Krieges  und  des  Kriegerberufs  als  ein 
selbstverständliches  an,  indem  zugleich  das  Aufhören  des  Krieges 
als  das  sittliche  Ziel'  der  menschlichen  Geschichte  betrachtet 
wird  3).  Und  ein  gerechter  Krieg  kann  ein  sittlicher  Segen  für 
ein  Volk,  ja  auch  für  den  Völkerverkehr  sein  '^). 

7.  Jeder  Krieg,  den  ein  christliches  Volk  führt,  muss  den 
Frieden  mit  Ehren  zu  seinem  einzigen  Zwecke  haben.  So  lange 
der  Krieg  dauert,  sind  für  die  Kriegshandlungen  selbst  die  gegen- 
seitige Achtung  vor  dem  Recht  und  das  Vertrauen  aufgehoben, 
während  ausserhalb  der  eigentlichen  Kriegshandlungen  beide 
ihre  Geltung  behalten  '=}.  Die  christliche  Sitte  hat  darauf  hinzu- 
arbeiten, dass  im  Kriege  das  Gebiet  des  aufgehobenen  sittlichen 
Verkehrs  (Naturzustandes)  ein  immer  enger  begrenztes  werde, 
und  dass  ausserhalb  desselben  die  christliche  Liebe  auch  gegen 
die  Glieder  des  feindlichen  Volkes  immer  wirksamer^  sich  er- 
weise. Der  überwundene  Gegner  wird  wieder  zum  ..Nächsten" 
im  Sinne  der  christlichen  Ethik.  Einen  ungerechten  Krieg  ver- 
hüten zu  helfen,  ist  die  Pflicht  jedes  christlichen  Bürgers  (Pro- 
pheten). Sobald  aber  der  Krieg  rechtmässig  erklärt  ist,  hat  der 
einzelne  Bürger  nicht  mehr  über  das  sittliche  Recht  desselben 
zu  urth eilen,  sondern  sich  und  sein  Leben  der  Obrigkeit  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

8.  Gegenüber  den  altchristlichen  und  sektirerischen  Zweifeln 
an  dem  sittlichen  Rechte  der  Betheiligang  am  Kriege  ist  die 
kirchliche    Anerkennung    desselben    festzuhalten.     Denn    1)  die 


')  Conf  Aucr.  I.  16.  Licet  Christiano  ....  jure  bellare.  militare. 
Helv.  II,  30. 

2)  Luc.  3,  14.  Joh.  gebietet  den  Soldaten  nur,  in  ihrer  Ordnung 
zu  bleiben.  Mtth.  24,  6.  Mc.  13,  7.  Luc.  21,  10  setzen  bis  an  das  Ende 
Kriege  voraus.  Luc  7,  2.  8.  Act.  10,  2  denken  Soldaten  in  ihrem  Be- 
rufe'^als  fromm  und  Gott  wohlgefällig  (Konvi^hog).  (Luther  „ob  ein 
Kriegsmann  selig  werden  könne''  1527.) 

3)  vgl.  die  Weissagungen  vom  Aufliören  des  Krieges  Jes.  2,  4.  9.  5. 
Mich.  4.  3.  5,  4.  die  Verurtheilung  der  Völker,  die  ..Kriege  lieben". 
Ps.  68,  31.  (Mtth.  26,  52  gehört  nicht  unmittelbar  hierher;  närrf;  yao 
Ol  InßövTtg  fxä/KindV  iv  uaynCoci  (inoloivTctt  bezieht  sich  auf  persönliche 
freiwillige  Anwendung  von  Gewalt.) 

''l  Bei  Vorhandensein  der  Sünde  im  Völkerleben  kann  der  Krieg 
als  heilsame  Krisis  nothwendig  sein. 

"1  Treu  und  Glauben  im  Vertragschliessen.  Achtung  des  Lebens 
und  Eigenthums  der  Nichtkämpfenden ,  Pflege  der  Verwundeten. 
Humanität   gegen   die   Gefangenen. 
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Gefährdimg  des  eigenen  Lebens  ist  Nichts  als  ein  Specialfall  der 
Pflicht,  das  Leben  an  die  sittliche  Aufgabe  zu  setzen.  2)  Die 
Grefährdung  des  Lebens  Anderer  im  Kriege  ist  nicht  vorsätzliche 
Tödtung  Unschuldiger,  sondern  nur  die  abgenöthigte  Art  und 
Weise,  eine  Schädigung  des  Vaterlandes  pflichtmässig  abzuwehren. 
3)  Die  Liebe  gegen  die  Menschen  auch  im  feindlichen  Heere 
wird  durch  das  Bekämpfen  nicht  unmöglich  gemacht.  Vielmehr 
hat  der  Christ  diese  Liebesgesinuung  festzuhalten  und  zu  be- 
währen, sobald  er  es  kann,  ohne  seine  Bürgerpflicht  zu  verletzen. 
9.  So  darf  der  Christ  ohne  Gewissensbedenken  im  Dienste 
des  Vaterlandes  sich  am  Kriege  betheiligen.  Aber  er  muss  den 
Krieg  als  Krieg  verabscheuen  '),  also  auch  den  gewerbsmässigen 
Soldatenstand,  der  nicht  dem  Vateriande  dient,  sondern  den 
Krieg  als  Krieg  liebt,  als  einen  ehrlosen  ansehen.  (Reislaufen. 
Zwingli.)  Den  Geboten  eines  siegreichen  Feindes  hat  der  Christ 
nur  soweit  und  solange  derselbe  thatsächlich  Obrigkeitsgewalt 
erlangt  hat,  Gehorsam  zu  leisten,  {cä  oiacu.  Mtth.  22,  2L 
Rom.  13.  1.) 

§  37.    Strafrecht. 

1.  So  allgemein  die  Pflicht  des  Staates  anerkannt  ist.  Ver- 
letzungen seiner  Gesetze  zu  strafen,  so  verschieden  wird  diese 
Pflicht  ethisch  begründet.  Die  Absicht  des  Abschreckens,  wie 
die  des  Erziehens  der  Verbrecher,  kann  wohl  die  Wahl  der 
Strafmittel  beeinflussen,  aber  nicht  die  Strafe  selbst  erklären. 
Aber  die  Strafe  ist  auch  nicht  eine  Nothwehr  des  Staates.  Denn 
die  Nothwehr  beginnt,  wo  das  Recht  unwirksam  wird,  also  wo 
der  Staat  zu  fungiren  aufhört.  Sondern  in  der  Strafe  bringt  der 
Staat  die  Unantastbarkeit  seiner  Rechtsordnung  zur  Geltung  in 
seiner  Art  als  Rechtsgemeinschaft,  wie  die  Naturordnung  und 
die  gesellschaftliche  Sitte  sich  in  der  ihnen  eigenthümlichen 
Weise  gegen  ihre  Verächter  durchsetzen.  Das  Rechtsgefühl  selbst 
verlangt  diese  Befriedigung  (Sühne).  Die  Reaktion  des  Rechts 
kann  nur  in  rechtmässig  verhängten  Leiden  bestehen.  Durch 
das  Strafrecht  wird  die  Grenze  zwischen  Recht  und  Sittlichkeit 
am  klarsten  bezeichnet.  Die  Obrigkeit  als  Vertreterin  der  Rechts- 
ordnung straft  den  Uebertreter  derselben  durch  die  in  der  Form 
des  Rechts  verhängte  Zufügung  von  Uebeln,  die  dem  Wesen 
und  Grade  der  Rechtsverletzung  entsprechen  2).  Dagegen  hat 
der  Gehorsam  gegen  die  Rechtsordnung  natürlich  keinen  be- 
sonderen Anspruch  auf  Lohn  neben  dem  Genüsse  der  Wohl- 
thaten  der  Rechtsa-emeinschaft  selbst. 


*)  Auch  als  Soldat,  —  wie  ein  Arzt  die  Seuche  nicht  wünschen  darf. 

-1  Rom.  13,  4  ^«1-  Si  t6  xuxbv  Tioitjg  ifo,3ov'  ov  ycto  dxij  rrjv 
^t'tyttiQav  (foQii.  Die  Vergeltung  im  Sinne  des  jus  talionis  ist  eine 
mechanische  Folgerung  aus  dem  Princip  des  Rechts. 
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2.  Das  Christenthum  erkennt  wie  die  Rechtsorfi^anisation 
des  Staates,  so  auch  sein  Strafrecht  als  göttliche  Ordnung  an 
und  bringt  seinerseits  kein  neues  Gesetz  über  seine  Anwendung. 
Der  christliche  Sinn  der  Liebe  muss  in  Bezug  auf  dieses  Gebiet 
nur  verlangen,  dass  wirklich  gestraft,  nicht  gequält  oder  Rache 
genommen  werde,  und  dass  bei  der  Wahl  der  Strafe  der  Ge- 
sichtspunkt obwalte,  womöglich  dem  Gestraften  den  Zusammen- 
hang mit  der  sittlichen  Gemeinschaft  zu  wahren.  Alle  Strafen 
als  vom  Staate  verhängte  müssen  gesellschaftliche  Uebel  sein, 
und  nur  als  solche  werden  sie  auch  Naturübel. 

3.  Die  Todesstrafe    wird    in    beiden   Testamenten    als    ein 
selbstverständlicher    Bestandtheil    des   im  Alterthume   geltenden 
Strafrechts  angesehen  und  ohne  Bedenken  erwähnt  und  voraus- 
o-esetzt  1).     Aber   sie   erscheint    durchaus    nicht   als   die  sittlich 
nothwendige  und   allein  zulässijge  Strafe   etwa  für  den  Mord  2). 
Die  Bibel  verlangt  nur,    dass  die  Gesellschaft   den  Mörder  von 
sich    ausstösst    und    weder    aus  Parteilichkeit    noch    um  Geldes 
willen  ihm  die  fernere  Gemeinschaft  in   der  Rechtsordnung  ge- 
stattet,   die  er  in  ihrem  Mittelpunkte  böswillig  verneint  hat  3). 
Aus  der  Bibel  kann  also  die  Pflicht,  grade  diese  Art  der  Strafe 
beizubehalten,    nicht   abgeleitet  werden.     Kennt  doch  schon  das 
A.  T.  in  der  Einrichtung  der  Freistädte  eine  Milderung  der  ur- 
alten Härte  des  Rechtes  der  Blutrache  und  setzt  bei  dem  ersten 
Mörder  das  Exil  an  die  Stelle  der  Todesstrafe  *).     Im  Gegentheil 
wird  die  christliche  Gesinnung  die  Aufhebung  einer  Einrichtung 
wünschen,    die   den  Zusammenhang  mit  der  irdischen  Ordnung 
(Jer  werdenden  Sittlichkeit   für    einen  Menschen    unwiderruflich 
abschneidet.     Die  Ethik   muss    allerdings    nach    biblischen    und 
principiellen  Gründen   gegen   die   sentimentalen  und  sofistischen 
Gegner   der  Todesstrafe  das  Recht  des  Staates  auf  diese  Strafe 
und  seine  Pflicht  anerkennen,    dieselbe  beizubehalten,  wenn  sie 
die  Heilighaltung  der  Rechtsordnung  wirklich  allein  genügend  zu 
schützen   im  Stande  ist.     Wenn   man   aber   überzeugt   ist,    dass 
es  sich  nicht  so  verhält,  so  wird  man  dahin  streben  dürfen,  dass 
an   ihre  Stelle   die  gleichwerthige  Strafe  der  Verbannung   oder 
des  lebenslänglichen  Gefängnisses  tritt.     Die  Frage  ist  also  im 
Grunde    von    dem   Urtheile    über    den    erreichten    Zustand    der 


M  Mtth.  21,  41.  Luc.  19,  27  setzen  die  Todesstrafe  als  selbst- 
verständlich voraus. 

2)  Gen.  9.  5  f.  bezieht  sich  auf  die  Blutrache,  bei  der  zwischen 
Mord  und  Todschlag  noch  gar  nicht  unterschieden,  und  die  schon  im 
A.  T.  beschränkt  wird.  (Für  eine  unmittelbare  Anwendung  der  alt- 
testamentlichen  Gesetze  über  Todesstrafe  wird  Niemand  eintreten.) 

3)  Die  Gesetze  Lev.  24,  17.  Num.  35,  31.  33.  Deut.  19,  13.  27,  25 
verbieten  nur,  Lösegeld  (-es  Wergelt)  für  Mord  anzunehmen.  Eine 
unbestrafte  Frevelthat  dieser  Art  erscheint  wie  eine  Befleckung  des 
Landes,  die  den  Zorn  Gottes  über  die  Volksgemeine  bringen  muss. 

•")  Gen.  4,  16  tf. 
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Volkssittlichkeit  abhängig.  Um  ein  buchstäbliches  jus  talionis 
kann  es  sich  im  Strafrechte  überhaupt  nicht  handeln,  sondern 
nur  darum,  dass  wer  die  Rechtsordnung  principiell  verneint,  in 
der  Rechtsgemeinschaft  nicht  geduldet  werden  darf.  Wo  möglich 
ist  die  Todesstrafe  abzuschaffen,  nicht  als  zu  grausam,  sondern 
weil  sie  der  Würde  der  christlichen  Gesellschaft  Avenig  entspricht 
und  weil  sie  noch  weniger  als  andere  Strafen  im  Irrthumsfalle 
ein  Wiedergutmachen  gestattet.  So  lange  sie  rechtlich  gilt,  hat 
der  Christ  nach  seiner  bürgerlichen  Pflicht  ohne  Gewissensbe- 
denken sich  an  ihrer  Ausführung  zu  botheiligen.  Nur  gehört 
das  Begnadigungsrecht,  das  Berücksichtigen  allgemeiner  sittlicher 
Gesichtspunkte  oberhalb  des  blossen  Rechtes,  als  ein  nothwen- 
diges  Sicherheitsventil  zu  dieser  Strafart.  Am  wenigsten  zu 
entbehren  wird  sie  bei  politischen  Verbrechen  sein. 

4.  Das  sonstige  Maass  der  Strafe  wird  sich  zu  steigern 
haben,  je  mehr  das  Centrum  der  Rechtsordnung  (Person,  Ehre) 
absichtlich  verletzt  ist.  Bei  der  Art,  wie  die  Freiheitsstrafen 
ausgeführt  werden,  hat  der  christliche  Staat  auch  auf  die  Er- 
ziehung der  Verbrecher  Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Christ  hat, 
wenn  er  Obrigkeit  ist,  das  Strafrecht  muthig  und  gerecht  aus- 
zuüben. Wenn  er  selbst  Strafe  empfängt,  hat  er  gehorsam  zu 
leiden,  so  lange  sie  nach  dem  formalen  Rechte,  wenn  auch 
innerlich  unbegründet,  über  ihn  verhängt  wird  i).  Dagegen  soll 
er  in  den  Grenzen  des  Rechts  Widerstand  leisten,  wo  sie  ihn 
gegen  das  Recht  trifft  ^).  In  der  Nothwehr  vertheidigt  der 
Mensch  in  sich  selbst  die  Rechtsordnung.  Aber  er  darf  nicht 
an  der  Stelle  der  Rechtsordnung  „strafen'^ 


§  38.     Die  Rechtsgesellschaft.     Bürgerlicher  Beruf  ß'  15). 
Arbeit,  Ehre,  Eigenthum. 

1.  Die  nächste  Aufgabe  des  Staates  ist  die  gesetzliche  Ord- 
nung und  Wahrung  des  Verkehrs  mit  den  Gütern,  die  eine 
allgemeine  Schätzung  zulassen,  also  die  Sicherstellung  von  Beruf, 
Arbeit,  Ehre  und  Eigenthum  durch  das  Recht  (Privatrecht).  Der 
Einzelne  nimmt  an  dem  durch  das  Recht  geordneten  Verkehrs- 
leben Theil,  indem  er  pttichtmässig  an  seinen  Aufgaben  mit 
arbeitet  (Beruf,  Arbeit)  und  rechtmässig  an  seinen  Gütern  An- 
theil  gewinnt  (Eigenthum,  Ehre).  Arbeit  und  Besitz  selbst  zu 
übernehmen,  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Rechtsgemeinschaft.  Aber 
sie  hat,  durch  das  Recht  den  Schwachen  schützend,  den  Miss- 
brauch der  Stärke  zu  verhüten,  und  solche  Ordnungen  zu 
schaffen,    die    das   Gedeihen    und    die    sittliche   Gesundheit    des 

*)  1  Petr.  3,  14.    4,  16  (Da  gilt  keine  Nothwehr). 

-)  Joh.  18,  23  Jesus  protestirt  gegen  Misshandlung.  Act.  22,  25. 
25,  11  Paulus  verlangt  von  der  Obrigkeit  Satisfaktion  für  ungerechte  Be- 
handlung und  appellirt  an  den  Kaiser. 
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Yerkehrslebens  verbürgen.  Diese  Aufgabe  des  Staates  haben 
schon  die  Propheten  des  Alten  Bundes  von  Arnos  an  mit  be- 
sonderem Nachdrucke  als  seine  göttliche  Bestimmung  betont, 
und  Verletzungen  derselben  bilden  den  Gegenstand  ihrer  häu- 
figsten und  gewaltigsten  Strafreden.  Dass  aus  dem  Princip  der 
Liebe,  in  dem  die  Gerechtigkeit  gesichert  und  verklärt  wird, 
nothwendig  eine  Verstärkung  dieses  Gesichtspunktes  folgt,  bedarf 
keines  weiteren  Beweises. 

2.  Der  Christ  ist  um  seines  sittlichen  Berufes  (Liebe)  willen 
verpflichtet,  seinen  eigenen  irdischen  Lebenszweck  so  in's  Auge 
zu  fassen,  dass  er  sich  darin  einen  bestimmten  pflichtmässigen 
Antheil  an  dem  Zwecke  der  bürgerlichen  Gesellschaft  i)  sichert, 
dMht;J^inen  bürgerlichen  Beruf  zu  erwählen.  Gottseligkeit  ist 
kein  Handwerk.  Berufslose  Liebesthätigkeit  hindert  nur  den 
Gemeinschaftszweck.  Auch  wer  nicht  gezwungen  ist  semen 
Lebensunterhalt  durch  bürgerliche  Berufsarbeit  zu  suchen,  ist 
als  Christ  sittlich  verpflichtet,  nicht  dilettantisch,  sondern  berufs- 
mässig (verantwortlich  und  ein  Ganzes  leistend)  an  den  Auf- 
gaben der  Gesellschaft  mitzuarbeiten  '%  Die  entgegengesetzte 
Lebensauffassung  ist  heidnisch  (lieblos,  Lust  als  Motiv),  auch 
wenn  sie  sich  hinter  einem  geistig-vornehmen  Bildungs-  und 
Genussleben  versteckt. 

3.  Die  Berufsarten  entsprechen  den  irdischen  sittlichen 
Gemeinschaften:  Familie 3),  Staat,  Gesellschaft,  Kirche.  Sie  er- 
zeugen und  vermitteln  entweder  materielle  (Landbau,  Industrie, 
Handel)  und  geistige  Güter  (Wissenschaft,  Kunst),  oder  sie 
dienen  unmittelbar  in  der  Weise  des  Amts  dem  Staate  und  der 
Kirche.  Alle  Berufsarten,  die  wirklich  irgendwie  den  sittlichen 
Zweck  der  Menschheit  fördern,  haben  dem  Christen  als  sittlich 
zu  gelten.  Die  Wahl  des  rechten  Berufs  im  unentwickelten 
Alter  ist  schwierig,  und  ein  falsch  gewählter  Beruf  kann  eine 
Quelle  von  Versuchungen  werden.  So  haben  hier  Erfahrene  zu 
rathen  und  der  Jüngling  schuldet  ihrem  Rathe  gewissenhafte 
Beachtung.  Aber  die  letzte  Entscheidung  kann  doch  nur  das 
Gewissen  geben.  Als  allgemeine  Regel  gilt,  dass  Jeder  den 
Beruf  wähle,  in  dem  er  nach  seinen  besonderen  Anlagen  und 
nach  den  Verhältnissen,  in  die  er  gestellt  ist,  am  wirksamsten 
an  den  grossen  Aufgaben  der  Menschheit  mitarbeiten  kann. 
Sittlich  verwerflich  an  sich  ist  jeder  Beruf,  der  sittliche  Uebel 
oder  sittlich  Nichtiges  producirt  (d.  h.  dem  Laster  oder  der 
blossen   Neugierde   und   Vergnügungssucht    dient).     Bedenklich 

1)  Gesellschaft    ist.     das    Volk    -unter     dem    Gesichtspunkte    seiner 
Arbeit,    seines  Eigenthums    und  der  aus  beiden  erwachsenden  Gesittung 

(Riebl)-  ,      ,c        ,     •    j  11 

2)  Das  Thier  arbeitet  nicht,  wohl  aber  der  Mensch,  indem  er  durch 

dauernde    Zwecke    seine    Thätigkeit    leiten    lässt.     (Bilden    von    Gütern, 
Organisation  der  Js'atur.)     Pflicht,  Talente  in  sich  auszubilden. 
»i  Hier  Hegt  der  Hauptberuf  der  Frau. 
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sind  die  Berufsarten,  die  der  Regel  nach  die  Tugendbild iiug 
erschweren  (die  Zuchtlosigkeit  begünstigen).  Subjektiv  ver- 
werflich, resp.  bedenklich  ist  die  Wahl  eines  Berufs,  der  für 
die  besonderen  sittlichen  Anlagen  und  Schwächen  des  ihn  Er- 
wählenden sittlich  schwächend  resp.  versuchend  ist.  Als  an 
sich  höchster  Beruf  für  Jeden,  der  dazu  tauglich  ist,  hat  dem 
Christen  die  Diakonie  zu  gelten,  als  die  direkte  Förderung  der 
Liebesgemeinschaft.  Aber  auch  die  Wahl  dieses  Berufs  kann 
Sünde  für  den  sein,  der  zu  ihm  nicht  die  rechten  Anlagen  mit- 
bringt. Ein  Beruf  steht  sittlich  um  so  niedriger,  je  äusserlicher, 
vereinzelter  und  unwichtiger  die  in  ihm  erzeugten  Güter  sind, 
je  mehr  die  Arbeit  darin  unmittelbar  nur  dem  selbstsüchtigen 
Zwecke  des  Arbeitenden  dient  und  je  weniger  er  geeignet  ist. 
seine  sittliche  Entwicklung  zu  fördern.  Niemand  darf  sich 
mit  einem  Berufe  begnügen,  der  in  klarem  Missverhältnisse  zu 
seiner  Leistungsfähigkeit  steht.  Und  die  christliche  Gesellschaft 
sollte  nicht  dulden,  dass  irgend  ein  bürgerlicher  Beruf  seinen 
Trägern  die  Theilnahme  an  den  allgemeinen  sittlichen  Aufgaben 
unmöglich  machte  i). 

4.  Den  einmal  erwählten  Beruf,  wenn  er  nicht  mit  sitt- 
licher Nothwendigkeit  als  ein  unpassender  aufzugeben  ist  2),  hat 
der  Christ  als  die  von  Gott  ihm  gesetzte  Aufgabe  für  sein 
Lebenswerk  mit  seinen  Uebeln  hinzunehmen,  sich  in  ihm  als 
Haushalter  und  Diener  Gottes  zu  fühlen  und  in  ihm  seine 
irdische  Befriedigung  zu  finden  3).  In  dem  Berufe  hat  er  zu- 
gleich seine  bürgerliche  Ehre  (Müssiggang  ist  ehrlos).  Natürlich 
hat  der  bürgerliche  Beruf  nur  im  sittlichen  und  die  bürgerliche 
Ehre  nur  in  der  Ehre  vor  Gott  einen  absoluten  Werth.  Aber 
kein  Mensch  kann  auf  Erden  sittlich  arbeiten  ohne  bürgerlichen 
Beruf,  keiner  seinen  Beruf  erfüllen  ohne  bürgerliche  Ehre.  Diese 
Ehre  ist  natürlich  in  jedem  Berufe  verschiedenartig  (Standes- 
ehre). Aber  sie  ist  immer  die  Anerkennung  der  sittlichen  Be- 
deutung der  Persönlichkeit  für  den  Kreis,  in  dem  sie  arbeitet, 
durch  die,  welche  das  Recht  haben,  diesen  Kreis  zu  vertreten. 
Geburtsbesouderheit  kann  nur,  wenn  sie  selbstverständlich  auch 
einen  besonderen  Beruf  mit  sich  bringt,  eine  besondere  Ehre 
erzeugen.     Die   Tapferkeit   auf  diesem    Gebiete    heisst   Ehrliebe 


')  Sonntagsheiligung  als  Liebespilicht.  (Bedeutung  der  Maschinen. 
Oeffentlicher  Beruf  neben  dem  persönlichen.) 

■^)  Also  nur,  wenn  er  sittlich  unzureichend,  nicht  wenn  er  weniger 
angenehm  als  ein  anderer  ist.  —  Besonders  stark  ist  1  Thess.  4,  11. 
1  Tim.  5,  13.  1  Petr.  4,  15  die  Ermahnung  zur  stillen  und  ordentlichen 
Arbeit  im  Berufe  (i^av/äCfir,  nnüaoHv  tu  TJ/«)  und  die  Warnung  vor 
Uebergreifen  in  fremde  Berufskreise  {aXXoTnioin(ay.onog,  doycd,  ninisQxö- 
fiivai  TK?  utxiag)  ausgesprochen. 

^)  Paulus  empfindet  sich  in  seinem  Apostelberufe  als  d^iov  aurfoyd? 
an  Gottes  yfojoyiov,  oixoiSour]  1  Cor.  3,  G,  als  Diener  Christi,  Haushalier 
der  Geheimnisse  Gottes  4,  1,    Liturg  und  Priester  Rom.  15,  16. 
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(Ehro-efühl);  ihr  Gegensatz  ist  Ehrlosigkeit  ihr  Zerrbild  Ehrgeiz. 
Der  Christ  hat  die  Ehre  des  Anderen  wie  die  eigene  zu  achten 
(Gerechtigkeit).  Der  Staat  hat  die  Ehre  jedes  Standes  zu 
schützen  "^(Recht  auf  Ehre). 

5      Alles  Wirken   auf  Andere  (Verkehr)   beruht  in    diesem 
irdischen  Leben,    wo   sich   die  Geister   nicht  berühren,   auf  der 
Aneignung  und  Durchgeistigung  der  Natur.     Der  Einzelne  kann 
sittlich  nur  auf  Andere  wirken,   indem   er   einen  unbestrittenen 
(rechtlichen)  Antheil    an    diesem  Besitze    der   Menschheit,    d.  h. 
Eigenthura,    gewinnt.     Und   er  besitzt    es  nur   dann   sittlich, 
wenn  es  ihm  Mittel  für  die  sittliche  Aufgabe,  nicht  Selbstzweck, 
o-eworden   ist.     So   ergeben   sich  Recht  und  Grenze   des  Eigen- 
thurasbegriffs.     Eigenthum    im    höchsten    Sinne    des  Wortes    ist 
die  eio-ene,   der  Persönlichkeit   unverlierbar  angeeignete,    sittlich 
o-ewon'nene,  Natur  i).     Aber  hier  handelt  es  sich  nur  um  Eigen- 
thum an  der  fremden  irdischen  Natur,  die  durch  Arbeit  von  der 
Menschheit   angeeignet   ist.     Das    Eigenthum    ist    zunächst    das 
Erzeugniss    der   gemeinsamen  Arbeit,    aus    dem    das   Bedürfniss 
der  Gemeinschaft  befriedigt  wird.     Es  befreit  von  der  Tyrannei 
des  Augenblicksbedürfnisses  und  ermöglicht  höhere  Entwicklung 
des  Lebens.  ■•  Die    Verwandlung    dieses    CoUectiveigenthums    m 
Privateigenthum,  auf  Grund  der  geleisteten  Arbeit  des  Einzelnen 
an  bestimmten  Naturgütern  (nicht  occupatio  rei  nullius),  fördert 
zweifellos  die  Freiheit  und  Productionskraft.     Aber  da  thatsäch- 
lich   dieses  Privateigenthum    auch   durch   viele   andre   Ursachen 
ausser    der  wirklichen  Arbeit    zu  stände   kommt,    trägt    es    das 
Moment  der  Zufälligkeit  (Luc.  16,  9.  11    ua^cjvSg  r/^c  adr/jag) 
und  damit  etwas  sittlich  Abnormes  leicht  in  sich.     Das  Interesse 
der    Gesellschaft    fordert,    die    höheren    sittlichen    Vorzüge    des 
Privateigenthums    nicht    aufzugeben,    aber    das    Gemeinschafts- 
störende in  ihm   zu  beseitigen.     Auf  diesem  Gebiete  liegen  die 
schwersten  Aufgaben  der  gegenwärtigen  christlichen  Gesellschaft. 
Natürlich  ist  jede  Lösung  derselben    sittlich  ausgeschlossen,    die 
als   Verletzung   wirklicher   Rechte   auftreten    will.     Keineswegs 
aber  eine  solche,   die  davon  ausgeht,    dass   alles  Recht  des  Ein- 
zelnen seine  Schranken  in   den  Lebensbedingungen  des  Ganzen 
hat,  und  dass  der  Staat  auch  Rechtsiiuelle  ist. 

6.  Widersittlich  ist  es,  das  Eigenthum,  das  nur  als  Hülfs- 
raittel  zur  Erzeugung  sittlicher  Zwecke  sittlichen  Werth  hat, 
zum  Zwecke  der  Persönlichkeit  zu  machen  in  Geiz  2)  oder  Hab- 
sucht 3).     Das  folgt  so  klar  aus  dem  Grund wesen  der  christlichen 

1)  Luc  16  12  tl  Iv  TW  tiUoTQCoi  ntarol  ovx  fyü-ia&e  tö  vaänoor  t(; 
{'uTv  JoJff«;'  1  Tim.  6,  18  nkovniv  iv  eoyoig  xctkorg.  Mtth.  6,  20  ^/;ff«i- 
(j(;eTE  v/uii-  »riaavQois  ir  ovncho)  {auJua  nvivfiaTixov.  Apoc  14,  lö  t«  Ot 
foya  aiiTiüV  dxoXovO^ti   ^üt"  avTuJv).  _  ,      u  ,       lo   r 

«)   iTim.  G,  10  o/'C«  närrm-  rwr  x«xw)'  iarii'  i]  (fiXctoyvQi«    Hebr.  lö,  o. 

s)  Luc.  12,  15    (fvkäaafa^s  (Inb  Träarjs  TjliovfiUa  (Der  Mensch  lebt 
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Sittlichkeit  (sich  nicht  von  der  "Welt  beherrschen  zu  lassen),  dass 
die  Aufhebung  des  Privateigenthums  und  der  Verzicht  darauf 
nicht  ohne  Schein  für  das  Ideal  der  biblischen  Keligion  gehalten 
werden  konnten  i).  Aber  wo  man  so  urtheilt,  da  verwechselt 
man  sittliche  Grundsätze  mit  Eechtsordnungen.  Ganz  ohne 
rechtlich  gesichertes  Privateigenthum  würde  selbst  im  Sinne  des 
Socialismus  ein  vom  Kecht  geleitetes  Verkehrsleben  nicht  mög- 
lich sein  2),  da  es  unmöglich  ist,  auf  eine  überlebte  Culturstufe 
willkührlich  zurückzukehren  (Unterstaatlich).  Ein  wirklich  folge- 
richtiger Communismus  würde  auch  die  Familie  aufheben  und 
er  würde  zugleich  alle  freiwilligen  Liebeserweisungen  unmöglich 
machen,  also  einen  unsittlichen  Naturzustand  hervorrufen,  in 
dem  ein  Christ  nicht  leben  könnte.  So  hat  auch  die  neutesta- 
mentliche  Gemeine  an  ein  anderes  Ausgleichen  der  Eigenthums- 
imterschiedc,  als  durch  freie  Liebe  niemals  gedacht  3),  und  Paulus 
weist  ausdrücklich  auf  Arbeit  und  Eigenthum  als  Bedingungen 
sowohl  der  persönlichen  Unabhängigkeit  und  Ehrenhaftigkeit  wie 
der  sittlichen  Liebesthätigkeit  hin  *). 

7.  Widersittlich  im  christlichen  Sinne  ist  jede  Ausbildung 
des  Privateigenthums,  die  einem  Theile  der  Menschen  den  per- 
sönlichen Antheil  an  der  sittlichen  Gemeinschaft  d.  h.  ein  ge- 
sichertes ehrenvolles  Dasein  unmöglich  macht.  Wo  die  Natur- 
verhältnisse oder  das  formale  Eecht  zu  solchen  Zuständen  führen, 
da  haben  die  christliche  Gesellschaft  und  der  einzelne  Besitzende 
die  sittliche  Pflicht  (nicht  Rechtspflicht),    ausgleichend    die  Be- 


nicht  vom  neQiaotvuv).  1  Cor.  6,  10.  2  Cor  9,  5.  Col.  3,  5  (^'r/?  ^arcv 
tiöwXoXaTQdu).     Eph.  5,  5.    (Mtth.  6,  25.     1  Tim.  6,  8). 

1)  Die  Stellung-  der  „Armen"  im  A.  T.  (A.  T.  Th.  5,  S.  353).  Luc. 
6,  20  fiuy.üoioL  Ol  mmyoC.  Die  Reichen  kommen  schwer  ins  Himmel- 
reich, sollen  demüthig  sein,  nicht  auf  ihr  Gut  sich  verlassen  Luc.  16,  19. 
iTim.  6,  17.  Jac.  1,  10.  2,  1  f .  5,  1.  3.  Das  Gebot,  die  Güter  zu  ver- 
kaufen und  den  Armen  zu  geben  Mtth.  19,  21.  23.  Das  unbedingte 
Gebot,  den  Armen  zu  geben  Mtth.  5,  42  rw  ahovriC  at  Sog.  Luc.  3.  11. 
12,  33.  16,  9.  Communistisches  Gemeineleben  Act.  2,  44.  4,  32  {ti/ov 
linavTa  xowä).  Ambrosius  de  oft".  1,  28.  Thomas  v.  Aq.  Summa  II, 
Q.  32,  5  denken  communistisch.  (Utopisten:  Thomas  Morus,  Campanella, 
Besold,  Adami,  Val.  Andreae,  Sibbern.) 

^)  Die  Verwerfung  des  Capitals  in  Privathänden  soll  keineswegs 
ein  Angriff  auf  jede  Form  des  rechtmässigen  Privateigenthums  sein. 
Und  Niemand  wird  die  Nothwendigkeit  der  gegenwärtigen  Ausdeh- 
nung und  Gestalt  des  Privateigenthums  ethisch  erweisen  können. 
(Erbrecht.) 

*)  Auch  Act.  5,  4  heisst  es  oi'/t  /xivov  aot  f/aivti'  y.al  tiqu&iv  iv  tij 
ap  iiovaia  intiQ/fv;  Und  2  Cor.  8,  12  f.  gebietet  zu  geben  xn&6  luv 
f^f?  o«;  xa&o  ovx  sytt,  •  ov  yho  'ivn  ukXolg  livtatg  vfxtv  ät  &).hf)ig  aXV  i^ 
iaÖTiiTog. 

*)  1  Cor.  4,  12  y.oniwf^tv  i^yuCofifvoi  rnig  iSinig  yiQolr  1  Thess. 
4,  11.  (12  'ivn  neoinaTrjTi  iuaytjjuörcog  TiQog  Tovg  ffw  xal  ^ur]^hvig  ;^of/«y 
f;f>jrf).  2 Thess.  3,  8.  Eph.  4,  28  (IV«  f/>]  /bttrcd^iJorni  tw  /ot(«v  f/ovit). 
Act.  20,  35 
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dingungen  eines  sittlichen  Zusammenlebens  herzustellen  i).  Das 
ist  die  grosse  christlich-sociale  Aufgabe  der  Gegenwart.  Durch 
die  auf  Maschinen  ruhende  Massenindustrie  ist  ein  Stand  ge- 
bildet, der  ohne  wirkliche  persönliche  Durchbildung  für  die 
Hervorbringung  von  Gütern  arbeitet,  und  so  einer  Entwerthung 
der  persönlichen  Geltung  und  der  Daseinsbedingungen  ausgesetzt 
ist,  die  sich  mit  wahrer  sittlicher  Gemeinschaft  und  mit  persön- 
licher Befriedigung  nicht  verträgt.  —  Diese  Aufgabe  kann  nicht 
schematisch  und  gewaltsam  vollzogen  werden;  aber  sie  kann  nur 
durch  von  sittlichem  Geiste  durchdrungene  Gesetze  und  Ein- 
richtungen, nicht  durch  blosse  Wohlthätigkeit  der  Einzelnen 
gelingen.  Die  Aufgabe  des  Staats  kann  dabei  nie  sein,  Rechts- 
verletzungen vorzunehmen  oder  zu  dulden.  Und  die  christliche 
Gesellschaft  darf  nicht  wähnen,  alle  Noth  aufheben  zu  können  2). 
Aber  es  handelt  sich  1)  um  die  gesetzliche  Beschränkung  des 
Naturrechts  der  freien  Concurrenz,  und  um  die  Ermöglichung 
persönlicher  Befriedigung  in  jedem  sittlichen  Berufe  3),  2)  um 
eine  organisirte  helfende  Liebesthätigkeit  zur  Hebung  der  Lage 
der  Gedrückten,  wo  das  Gesetz  nicht  ausreicht.  Die  Bettelei  ist 
in  einer  christlichen  Gesellschaft  kein  berechtigtes  Institut,  auch 
nicht  als  Feld  für  „gute  Werke"  (Islam,  Buddh.,  Kath.)  *). 

8.  Mit  der  christlichen  Auffassung  des  bürgerlichen  Berufes 
und  des  Eigenthums  ist  die  Pflicht  der  Arbeit,  und  die  Ehre 
der  Arbeit  (Befriedigung  in  ihr)  gegeben.  Wer  nicht  arbeitet, 
hat  kein  sittliches  Recht  auf  den  Genuss  der  Güter,  welche  die 
Menschheit  erarbeitet  '").  Und  auch  die  wahre  sittliche  Freude 
an  der  Liebesthätigkeit  kann  nur  haben,  wer  sie  mit  rechtmässig 
erarbeitetem  Eigenthume  ausübt*^).  Die  Tapferkeit  in  der  Arbeit 
ist  Fleiss,  die  Weisheit  auf  diesem  Gebiete  Sparsamkeit.  (Ihr 
Gegensatz:  Faulheit,  Verschwendung,  ihre  Carricatur:  Habsucht, 
Geiz) "').    Die  Herrschaft  über  die  Welt   wird    von    der  grossen 

1)  So  durch  die  Collekte    2  Cor.  8.    9. 

^)  Job.  12,  8    Toig  mw/ohg  nävTOTt  {/sts  /utO^'  iavTwv. 

^)  Luc.  10,  7  (c'iiog  6  ^oyciTTjs  toi  uia&ov  cwtov.  Jac.  5,  4  gegen 
die  Ausnutzung  und  Uebervortheilung  der  Arbeiter.  Reformen,  damit 
die  Revolution  nicht  nöthig  werde.  Art.  Sm.  Praef.  12.  Essent  quoque 
res   magnae  in  statu   politico    corrigendae  ....     Usura    et   avaritia   ceu 

diluvium    inundarunt    et    specie    juris    defenduntur Rusticorum 

aucupia  et  iniquissima  in  venditionibus  aestimatio.  Eventuell  hat  „Ver- 
staatlichung" den  unsittlichen  Betrieb  an  sich  berechtigter  Erwerbsarten 
abzustellen. 

*)  Mtth.  G.  11  Tov  lunov  rjudjv  lov  inioiaior  Jo,  fjfitv  ai^utgov. 
Prov.  30,  8.  Jac.  2,  15  Kleiden  und  Kähren  der  Brüder.  Nach  Deut. 
15,  4  soll  in  Israel  kein  t-^s  sein.  .Jes.  Sir.  40,  29  beklagt  den  (hr,o 
ßXiniDV  (ig  TOttTTfc«»'  (c).}.uTni((v. 

^)  2Thes8.  3,  10  (i  rig  ov  »^Xii  inyci^ta&ta  /u^J^  ia»i^rw.  {tov  iav- 
Tbtr  i'ioxor  iaO^iwaivj.  Paulus  freut  sich  daran,  dass  er  von  eigner  Arbeit 
gelebt  hat  1  Cor.  4,  12.    9,  6.     1  Thess.  2,  9.    Act.  20,  34  f. 

«)  s.  Not.  4    S.  112, 

')  2  Cor.  9.  7  ti".  iXuQov  Jot/ji'  ilyuTKc  u  O^tug.  Jac.  5,  3  i9riactioiac<r( 
Jv  ia/{'(Tttig  ri/u^fiaig. 
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Menge    der    Menschen    in    der   Form    äusserlicher    Berufsarbeit 
ausgeübt.  ^ 

9.  Das  Alte  Testament  verbietet  den  Wucher  gegen  die 
Volksgenossen  als  ein  Ausbeuten  der  Armen  i).  Die  christliche 
Humanität,  die  in  allen  Menschen  Brüder  sieht,  verbot  desshalb 
den  Christen  das  Zinsennehmen  überhaupt,  als  ein  rechtswidriges 
doppeltes  Fordern  2).  So  widersittlich  die  Ausbeutung  Unter- 
stützungsbedürftiger durch  Wucher  in  der  Form  der  Hülfe  ist. 
so  sicher  ist  der  Zins,  wenn  er  Nichts  ist  als  ein  Antheil  an 
dem  durch  das  Dargeliehene  erzielten  Gewinne  und  eine  Ent- 
schädigung für  die  Nichtbenutzung  und  Gefährdung  des  Eigen- 
thums,  ebenso  sittlich  berechtigt,  wie  der  Handel  überhaupt. 
(Mitbetheiligung  an  Handelsunternehmungen.) 

§  39.     Der  Christ  im  Kampfe  um  das  BecJit. 

1.  Der  Christ  hat  aus  Eechtssinn  sein  Eigenthum  und  seine 
Ehre  zu  schützen.  Die  Stellen  des  Neuen  Testaments,  die  das 
Entgegengesetzte  zu  empfehlen  scheinen  3),  wollen  nur  die  Ge- 
sinnung fordern,  die  dem  Zwecke  der  Liebe,  wo  es  möglich  ist, 
die  eigenen  Zwecke  zu  opfern  gern  bereit  ist.  Weder  Jesus  4) 
noch  die  Apostel  &)  haben  den  Verzicht  auf  Wahrung  ihres 
Rechtes  wie  eine  Ordnung  für  ihr  äusseres  Handeln  angesehen. 
Und  wenn  der  Staat  und  die  Rechtsordnung  göttliche  Einrich- 
tungen sind,  so  muss  der  Christ  sie  auch  in  seiner  eigenen 
Persönlichkeit  achten.  Nur  wo  das  Recht  grundsätzlich  auch 
von  der  anderen  Seite  anerkannt  wird,  darf  der  Christ  sein 
Recht  aus  Liebe  aufgeben,  so  lange  es  nur  sein  Recht,  nicht 
auch  seine  Pflicht  ist. 

2.  Die  Bedingungen  seines  Berufes  und  die  in  ihm  ange- 
tastete Rechtsordnung  darf  der  Christ  niemals  schädigen  lassen. 
Dazu  ist  er  durch  die  Rechtspflicht  verbunden,  und  vom  Rechts- 
sinne innerlich  genöthigt.  Und  auch  die  wahre  Liebe  gegen 
den  Nächsten  gestattet  ihm  nicht,  rechtswidrige  Absichten  des- 
selben ohne  Widerstand  sich  verwirklichen  zu  lassen.  Nur  in 
besonderen  Verhältnissen  mag  hier  pädagogische  Weisheit  gerade 
im  Nachgeben  eine   höhere  Liebe   bewähren  können,    ohne  dem 


')  z.  B.  Lev.  25,  36.    Deut.  23,  19.     Psalm  15,  5. 

-)  Thom.  v.  Aq.  S.  II,  2.  Q.  78,  1.  Busenbaum  med.  284.  Luther 
W.  W.  I,   1133.     X,  394.  1049.  1119.     XXII,  319. 

3)  Mtth.  5,  39  f.  pi]  dvTiaTfjrca  roj  novijnw  (auch  die  linke  Wange, 
auch  den  Roek,  zwei  Meilen).  Luc.  0,  29.  1  Cor.  6,  7  ff.  Jf«  ri  ov/i 
uttXlov  (hhxfi'ax'i^f ;  {(InoanofTaf^f). 

'*)  Jesus  protestirt  gegen  Unrecht  Mtth.  26,  55.  Joh.  18,  22,  und 
befiehlt,  einen  Unrechtthuenden  zu  strafen,  ev.  vor  der  Gemeine  zu  ver- 
klagen, ev.  wie  einen  Heiden  und  Zöllner  anzusehen.     Mtth.  18,  15  ff. 

6)  Paulus  fordert  sein  Recht,  appellirt  an  den  Kaiser,  widersetzt 
sich  gesetzwidriger  Misshandlung    Act.  16,  37.    22,  25.    23,  2.    25,  11. 
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Recht  grundsätzlich  etwas  zu  vergeben  (Seelsorge).  Wo  dagegen 
beide  Theile  ehrlich  im  Rechte  zu  sein  meinen,  da  sollen  sie 
sich  als  Christen  vertragen  oder  sie  sollen  im  Interesse  der 
Rechtsordnung  ohne  Streit  eine  Entscheidung  des  Rechts  her- 
vorrufen. Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  hat  auch  der 
Ohrist,  da  die  in  1  Cor.  6,  1  fp.  vorausgesetzten  Bedenken  nur 
noch  für  besondere  Verhältnisse,  etwa  für  Missionsstationen  in 
heidnischen  Ländern,  gelten  (Schiedsgerichte),  die  Sicherung 
seines  Rechts  bei  dem  Staate  zu  holen. 

3.  Die  wahre  sittliche  Ehre  des  Christen  kann  von  anderen 
Menschen  nicht  verletzt  werden,  da  nur  Gott  und  das  eigene 
Gewissen  sie  geben  oder  verweigern  können.  Und  wenn  es 
sein  muss,  soll  der  Christ  im  ßewusstsein  dieser  Ehre  auch  den 
Verlust  der  bürgerlichen  Ehre  zu  tragen  wissen  >).  Aber  wo 
es  sich  nicht  um  solches  Martyrium  handelt,  da  ist  der  Christ 
verpflichtet,  seine  bürgerliche  Ehre  als  die  Grundlage  für  ein 
erfolgreiches  sittliches  Wirken  in  der  Gesellschaft  zu  verthei- 
digen  2).  Blosse  Verleumdungen  kann  er  im  Bewusstsein  seiner 
Lebensführung  verachten,  persönliche  Missverständnisse  auf- 
klären. Aber  eine  öffentliche  Zerstörung  seiner  Berufsehre  in 
dem  Kreise,  in  dem  er  wirkt,  darf  er  nicht  hinnehmen,  sobald 
sie  in  einer  Weise  geschieht,  die  er  nicht  als  unwirksam  ver- 
achten kann.  Er  hat  seine  Ehre  zu  schützen,  eventuell  ihre 
Schädigung  wieder  gut  zu  machen  3);  nur  muss  er  dabei  zur 
Versöhnung  innerlich  stets  bereit  bleiben.     (Nicht  Rache.) 

4.  Die  Pflicht,  seine  Ehre  öffentlich  zu  wahren,  besteht 
nur  da,  wo  es  sich  um  die  Berufsehre  handelt.  Jeden  anderen 
Versuch,  seine  Ehre  zu  schädigen,  darf  der  Christ  einfach  ver- 
zeihen, wenn  er  darum  gebeten  wird.  Nur  muss  der  Grund, 
der  ihn  treibt  zu  verzeihen,  die  sittliche  Liebe,  nicht  der  Mangel 
an  Ehrliebe  sein.  Und  der  Beleidiger  muss  seinerseits  sein  die 
Ehre  kränkendes  Verfahren  zurücknehmen.  Dagegen  muss  jede 
den  Beruf  liemmende  Ehrverletzung  öffentlich  und  unzweideutig 
zurückgewiesen  werden  *). 

5.  Die  einzige  berechtigte  Instanz  zur  Sicherstellung  der 
Ehre  ist  die  Rechtsordnung  s).     Die  Sitten,  die  dieser  im  Wesen 

^)  l  Cor.  4,  3  i/uoi  (U  ttg  Uci/iaTÖr  iorir  iv«  iiff  v/uwv  (traxotd^o) 
7}  vTib  dv&ncjnh'rjg  i]uSQag.  2  Cor.  (j,  8  tFt«  >^ö^rji  xcd  drifuücs  Jt«  äva(frj- 
fx(ng  xal  fvifr]Lii(ig. 

2)  1  Cor  10,  32  tlnnöaxonot  y.cu  lovöaioig  yiv6a!}€  xul  "LklrjOiv  XKi 
Trj  Ixxkriaia  tov  &fov.  2  Cor.  8,  21  nnovoovueroi  /.uku  ov  uövor  hütniov 
xvni'ov  {(l).«  xca  h'iöniov  (IvO-qvÖtiüjv      (§   15,  4.) 

^)  Mtlh.  18,  15  ff.  Catech.  maj.  I,  255.  Nominis  et  famae  aequa- 
bilis  atque  inviolatae  praeclarum  testimonium  quo  nequaquam  carere 
possumus. 

*)  1  Tim.  3,  7  Jfi"  x(u  fianTvnUcv  xukrjv  f/fir  lino  twv  fiuyf^iv  (der 
Bischof).     Hei  verschiedenen  Berufsarten  ist  dieses  Bedürfniss  verschieden. 

^)  Ijuther  1534  Was  ihr  mit  Recht  ausführen  mögt  (um  Euren 
Schaden   und   infamia    zu    retten    und    zu  erhalten),    da    thut    ihr    wohl. 
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desKechts  und  der  Ehre  begründeten  Anschauung  widersprechen, 
erklären  sich  daraus,  dass  die  Aufgaben  des  Staates  im  Mittel- 
alter in  weitem  Umfange  noch  von  der  Gesellschaft  und  von 
den  Ständen  gelöst  wurden.  Von  den  mancherlei  Mitteln,  die 
diese  Gemeinschaften  gebrauchten,  um  auf  anderem  als  dem 
Rechtswege  die  Verletzung  der  Ehre  zu  hindern  und  wieder  gut 
zu  machen,  ist  auf  unsere  Tage  nur  der  Zweikampf  gekommen, 
d.  h.  die  Herstellung  der  Standesehre  der  Wehrhaften  durch 
den  Erweis  der  das  Leben  an  die  Ehre  setzenden  Tapferkeit  i). 
So  entschieden  die  Kirche  ihn  verworfen  und  seine  abergläubige 
Auffassung  als  Gottesurtheil  abgewiesen  hat,  so  entschieden  hält 
ein  Theil  der  höheren  Stände  in  christlichen  Völkern  noch  jetzt 
an  ihm  fest. 

6.  Gegen  die  sittliche  Zulässigkeit  des  Zweikampfes  spricht 
weder  schlechthin  die  Gefährdung  des  eigenen  und  des  fremden 
Lebens,  noch  der  Hinweis  auf  die  Liebespflicht.  Denn  an  die 
Vertheidigung  der  Ehre,  wie  an  jedes  sittliche  Gut  hat  der 
Christ,  wenn  es  sein  muss,  eventuell  auch  sein  irdisches  Leben 
zu  setzen,  und  es  ist  gestattet  ein  fremdes  Leben  zu  gefährden, 
wenn  es  in  erzwungener  Abwehr  eines  unsere  sittliche  Existenz 
widerrechtlich  bedrohenden  Angriffs  geschieht.  (Mtth.  26,  52 
trifft  hier  so  wenig  zu,  wie  für  den  Krieger.)  Mass  und  Rach- 
sucht 2)  aber  brauchen  bei  einem  Zweikampfe  ebensowenig  wie 
bei  einem  Processe  die  herrschende  Gesinnung  zu  sein.  Der 
Zweikampf  kann  also  nicht  zu  den  an  sich  unsittlichen  Hand- 
lungen gezählt  werden,  an  denen  ein  Christ  sich  unter  keinen 
Umständen  und  um  keinen  Preis  betheiligen  dürfte.  Wo  er,  wie 
im  Mittelalter,  nach  dem  Urtheile  der  rechtsgültig  über  einen 
bestimmten  Kreis  von  Menschen  entscheidenden  Behörden  als 
der  einzige  Weg  zur  Wahrung  ihrer  ßerufsehre  bezeichnet 
wurde,  da  ist  seine  Vollziehung  für  den.  der  ohne  sittliche  Schuld 
seine  Ehre  gefährdet  sah,  zweifellos  sittlich  berechtigt  gewesen. 
Aehnlich  aber  liegt  die  Frage  zum  Theil  noch  jetzt  für  den 
berufsmässigen  Kriegerstand.  Wer  in  solchen  Verhältnissen  steht, 
den  versetzt  die  Gesellschaft  unter  bestimmten  Umständen  in 
eine  Nothlage  in  Beziehung  auf  seine  Ehre.  Er  ist  sittlich  zu 
der  im  Zweikampfe  vorliegenden  Nothwehr  berechtigt,    wenn  er 

1)  die  Ehre  Anderer  nicht  (ausser  pfl ich t massig)   gekränkt   hat, 

2)  Nichts   sucht,    als   die  Herstellung  seiner  Ehre,    B)  zur  Ver- 
söhnung so  viel  an  ihm  ist,  jederzeit  bereit  ist,    4)  den  Zwei- 


Könnt  ihr  das  Recht  m\-ht  erlangen,  so  ist  kein  andrer  Ruth  da,  als 
Unrecht  zu  leiden. 

')  In  der  gegenwärtigen  Gestalt  ist  er  schwerlich  aus  dem 
mittelalterlich  germanischen  Zweikampfe,  eher  aus  romanischen  Sitten 
entstanden,  und  seit  dem  SOjährigren  Kriege  eingebürgert.  ^ 

*)  Rom.  12,  19  u>]  iavToig  fnthxovj-T(s,  aXXu  ^öre  rönov  rrj  ooyr, 
{y.vQ(ov). 
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kämpf  offen  als  einen  an  sich  unpassenden  Weg  zur  Herstellung- 
der  Eiire  bezeichnet. 

7.  Darin  aber,  dass  solche  Fälle  möglich  sind,  zeigt  sich 
eine  Sünde  der  christlichen  Gesellschaft,  an  deren  Abstellung 
jeder  Einzelne,  so  gut  wie  Staat  und  Kirche,  mitzuwirken  hat. 
Das  Fortbestehen  des  Zweikampfes  beweist  eine  Unvollkommen- 
heit  unseres  Rechtslebens,  deren  sich  die  christliche  Gesellschaft 
zu  schämen  hat.  Denn  1)  ein  Erweis  des  physischen  Muthes 
ist  an  sich  zur  Herstellung  der  wahren  Ehre  niemals  wirklich 
ausreichend.  So  gewiss  ohne  sittliche  Tapferkeit  keine  Ehren- 
haftigkeit möglich  ist,  so  gewiss  ist  doch  ein  hohes  Maass  von 
natürlichem  Muthe  mit  einem  hohem  Grade  von  ehrloser  Ge- 
sinnung vereinbar;  2)  bietet  die  Sitte  des  Zweikampfes  oft  für 
Rohheit  und  unsittliche  Rechtskränkung  einen  willkommenen 
Anlass,  3)  gefährdet  sie  ohne  Noth  Leben  und  Gesundheit, 
und  nährt  4)  eine  falsche  den  Rechtssinn  und  die  Achtung  vor 
dem  Staate  schädigende  Auffassung  von  besonderer  Ehre.  Für 
jeden  anderen  Beruf  als  den  des  Kriegers  ist  also  schon  jetzt 
der  Zweikampf  als  sittliches  Mittel  zur  Herstellung  der  Ehre 
ganz  ausser  Frage.  Die  Berufsehre  kann  auf  dem  Rechtswege, 
wenn  auch  mit  Ertragung  gesellschaftlicher  üebel,  gewahrt 
vv^erden.  So  liegt  die  zweifellose  Pflicht  vor,  den  Zweikampf 
abzulehnen.     (Reserveofficiere.) 

8.  Die  Kampfspiele,  die  weder  Leben  noch  Gesundheit 
schädigen  wollen,  gehören  nicht  in  die  gleiche  sittliche  Ordnung 
mit  dem  Zweikampfe.  Die  sittlichen  Bedenken  gegen  sie  sind 
begründet  in  der  Gefahr  der  Zuchtlosigkeit  und  Verletzung  der 
Berufstreue,  sowie  in  dem  ungenügenden  Schutze  gegen  Rohheit 
und  gegen  Verlust  der  Berufstüchtigkeit. 


Capitel  8.    Der  Christ  in  der  nicht  durch  das  Recht 
bestimmten  Gesellschaft. 

§  40.     Die   Wissenschaft  im  Lichte  des  Christenthitms. 

l.  Die  Erzeugung  der  Wahrheit  durch  Erkennen,  d.  h.  die 
universelle  Aneignung  der  Welt  für  die  Menschheit  durch  Ver- 
nunftthätigkeit,  ist  als  ein  nothwendiger  ßestandtheil  der  sitt- 
lichen Aufgabe  auch  für  den  Christen  ein  Gebot  Gottes.  Die 
Pflicht  des  sittlichen  Charakters  gebietet  ihm,  nach  seineu 
Kräften  an  der  Erzeugung  der  Wahrheit  theil  zu  nehmen  (ohne 
Verworrenheit  und  Flachheit).  Und  die  allgemeine  Liebespflicht 
bestimmt  sich  hier  als  die  Pflicht,  an  der  möglichst  vollkomme- 
nen Mittheilung  der  Wahrheit  in  der  Menschheit,  ohne  welche 
keine  wirkliche  Wissenschaft  möglich  ist,  sich  zu  betheiligen. 
Die  Grundtugend  ist  hier  die  Wahrhaftigkeit. 
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2.  Die  Natur  wird  als  Organ  des  Geistes  zuerst  in  der 
Sprache  angeeignet  »).  Hier  beginnt  alle  Wissenschaft.  Ihr 
Gesammtgebiet  ist  die  Erkenntniss  der  Natur  auf  Grund  der 
Mathematik,  und  die  Erkenntniss  der  Geschichte  auf  Grund 
der  Philosophie,  Ihre  nie  vollendete  Aufgabe  ist  die  immer 
voUkommnere  üebereinstimmung  von  Yorstellung  und  Wirk- 
lichkeit (Wahrheit).  Das  Ziel  der  sittlichen  Aufgabe  des  Er- 
kennens  ist  die  vollendete  Wissenschaft  der  Menschheit.  Die 
ablehnende  Haltung  des  anfänglichen  Christenthums  gegen  die 
Wissenschaft  der  Zeit  2)  richtet  sich  weniger  gegen  die  wirk- 
liche Wissenschaft,  als  gegen  unwissenschaftliche  Modephilosophie 
(yvwaig)  und  hat  ihren  Grund  1)  in  der  Ueberzeugung,  dass 
das  Reich  Gottes  werthvoUer  als  die  menschliche  Weisheit  ist, 
2)  in  der  Vergiftung  der  damaligen  Wissenschaft  durch  eitlen 
Betrieb  und  durch  falsche  Werthurtheile.  Auch  wir  dürfen  den 
Unterschied  der  wissenschaftlichen  wie  der  ästhetischen  Cultur 
von  der  wahren  sittlichen  Bildung  nicht  vergessen.  Aber  es 
folgt  aus  dieser  Haltung  der  ersten  Kirche  weder  das  Recht 
zu  fortgesetzter  Abneigung  gegen  die  sittliche  Aufgabe  der 
Wissenschaft,  noch  dass  es  eine  besondere  „christliche"  Wissen- 
schaft geben  könnte,  die  gegen  die  Wahrheit  für  Gottes  Sache 
Partei  nehmen  dürfte  3).  Nur,  dass  der  Christ  sich  an  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  bloss  nicht  ohne  die  Tugenden 
der  Wahrheit,  Beharrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  betheiligen 
darf,  sondern  auch  nicht  ohne  Demuth  und  Glaubenszuversicht 
im  Erkennen,  ohne  Dienstfertigkeit  und  Güte  im  Mittheilen  des 
Erkannten.  Auch  das  Christenthum  als  eine  geschichtliche  Er- 
scheinung in  der  Welt  bietet  nothwendig  eine  wissenschaftliche 
Aufgabe,  und  kann  seinerseits  als  Religion  einer  gebildeten 
Menschheit  ohne  Wissenschaft  (Theologie)  nicht  fortgepflanzt 
werden.  (Die  Reformation  als  Neugestalterinn  der  Schule.) 
Christlich  wird  alle  Wissenschaft  einfach  dadurch,  dass  sie  in 
sittlichem  Geiste  betrieben  und  in  christlicher  Gesinnung  mitge- 
theilt  wird. 

3.  Der  wissenschaftliche  Verkehr  vollzieht  sich  durcii  Lehren 
und  Lernen  zwischen  Wissenden  und  Wissenden  (Schriftstellerei, 
Forschung,   Akademie)   und    zwischen    Wissenden    und   nicht 


^)  Gen.  2,  19.  20.  Der  Mensch  benennt  die  Thiere.  (Heilighaltung 
der  Sprache.) 

*)  1  Cor.  1,  20.  25.  2,  5  i^föf  iftcÖQai'ii'  Tfji'  aoifiar  rov  xüOiiov  (rwr 
civ&Qwnm'}.  1  Cor.  8,  1.  2  rj  yrcjats  (fvatoC.  tl  ng  (^oxh  iyviüxf'rcti  n 
oväiTJü)  oväiv  fyvwxsv  xct&wg  öfT  yriovcct.  Gegen  die  Verlockung  zu 
ßißt]Xot  x(vo(fCüv(ai,  /uwQai  fjjr^ffft?  durch  Philosophie  von  Leuten  die 
immer  lernen  und  nie  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  kommen  Col.  2,  8. 
2  Tim.  2,  16.  23.  3,  7.  (Dagegen  Jac.  1,  5.  3,  13.  Wer  Mangel  an 
Weisheit  hat,  soll  darum  beten.  Wer  weise  zu  sein  meint,  es  durch 
seinen  schönen  Wandel  zeigen.) 

«)  Hiob  13,  3  ff. 


^ 
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Wissenden  (Unterricht,  Schule).  Die  Universität,  die 
Schüler  unterrichtet  und  Forscher  bildet,  vereiniget  beide  Auf- 
gaben. Für  den  Verkehr  Wissender  genügt,  dass  Tapferkeit  und 
Weisheit  als  Fleiss  Bekenntnissmuth  und  gewissenhafte  Wahr- 
heitsliebe 1)  und  Liebe  als  vollkommene  Wahrhaftigkeit,  Ge- 
rechtigkeit und  Dienstfertigkeit  geübt  werden. 

4.  In  der  Schule  wird  die  Mittbeilung  der  Wissenschaft 
durch  Auctorität  und  Pietät  bedingt  (Gehorsam,  Zucht).  Der 
Lehrer  soll  die  Wissenschaft  mittheilend  auch  den  sittlichen 
Charakter  des  Schülers  bilden.  Der  Schüler  soll  in  Fleiss  und 
Treue  lernend  seine  sittliche  Bildung  mit  seinem  Wissen  zu- 
gleich-fördern  lassen.  An  der  Schule  haben  Familie,  Staat  und 
Kirche  gleicherweise  ein  Lebensinteresse.  Das  christliche  Haus 
hat  zu  fordern,  dass  sie  den  sittlichen  und  religiösen  Geist  der 
Kinder  nicht  schädige,  indem  sie  ihnen  Erkenntniss  bietet.  Die 
Kirche  muss  verlangen,  dass  ihre  künftigen  mündigen  Glieder 
ihr  nicht  durch  die  Schule  entfremdet  werden.  Wo  diese  Forde- 
rungen durch  die  Einrichtung  der  Schule  nicht  verbürgt  sind, 
da  müssen  Familie  und  Kirche  selbst  für  Ergänzung  der  Schul- 
bildung sorgen.  Aber  das  unmittelbarste  Interesse  an  der  Schule 
hat  der  Staat.  Er  kann  seine  Aufgabe  nicht  vollziehen,  wenn 
seine  Bürger  nicht  das  genügende  Maass  von  Erkenntniss  em- 
pfangen, und  nicht  sittlich  zu  Vaterlandsliebe  und  Rechtssinn 
erzogen  sind.  So  kann  er  weder  auf  die  allgemeine  Schul- 
pflicht (Lesen)  noch  auf  die  Beaufsichtigung  der  Schule  ver- 
zichten. Wenn  er  für  eine  Erziehung  im  christlich -sittlichen 
Sinne  und  für  den  Unterricht  in  der  kirchlichen  Form  des 
Christenthums  Bürgschaften  bietet,  so  haben  Familie  und  Kirche 
keinen  Grund,  die  Staatsschule  zu  bekämpfen.  Wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  da  müssen  allerdings  Nothlagen,  Conflicte  und 
Privatschulgründungen  entstehen. 

.«^'  41.     Die  Darstellung   des   Erfreuenden   und  des   Schönen  im 
Lichte  des  Christenthums. 

1.  Im  darstellenden  Handeln  wird  individuell  durch- 
geistigte oder  angeeignete  (Symbol  oder  Organ  gewordene) 
Natur,  also  das  Erfreuende  und  das  Schöne,  zur  geniessenden 
Aneignung  durch  Andere  zum  Ausdrucke  gebracht.  Der  Trieb 
zu  dieser  Darstellung  liegt  in  der  Anlage  des  Menschen  zur 
Mittheilung  des  in  ihn  Lebenden  i),  die  Pflicht  dazu  in  der 
Liebe.  Nur  wer  irgendwie  individuell  durchgeistigte  oder  or- 
ganisirte  Natur  besitzt  (Talent,  Bildung),  kann  sie  darstellen. 
Die  Talentbildung  selbst  (Uebung,  Lernen)  ist^  natürlich  so  gut 
wie    die   Erwerbung   von    Eigenthum    oder    Wissen    kein    dar- 

M  Auch  ungetrübt  durch  religiöse  Interessen.     Hiob  13.  7  ff. 

*)  Wess  das  Herz  voll  ist,  davou  geht  der  Mund  über.    Mtth.  12,  34. 
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stellendes,  sondern  bildendes  Handeln  (Anstrengung,  nicht 
Freude).  Das  Darstellen  aber  darf  Nichts  hervorbringen  wollen, 
also  nur  aus  dem  Triebe  zur  Darstellung  selbst  hervorgehen 
(zwecklos).  Wenn  jedes  darstellende  Handeln  Bildung  voraus- 
setzt, so  gehört  zum  berufsmässigen  darstellenden  Handeln 
(Kunst)  eine  einzigartige  Bildung,  in  der  ein  Naturgebiet  selbst- 
ständig und  vollkommen  in  den  individuellen  Geist  aufgenommen 
ist.  Jedes  darstellende  Handeln  ist  von  Freude  begleitet  (Be- 
wusstsein  des  eigenthümlichen  geistigen  Besitzes  und  der  Bildung), 
das  künstlerische  Handeln  von  einem  der  Schöpferseligkeit  Grottes 
verwandten  Glücke  (Sabbath).  Und  die  Gemeinschaft,  für  die 
das  Darstellen  geschieht,  fühlt  sich  in  ihrem  Bewusstsein  der 
Weltbeherrschung  mitgeniessend  gehoben  (erbaut). 

2.  Auch  für  den  Christen  besteht  die  Pflicht,  die  Natur, 
soweit  er  es  vermag,  dem  Geiste  unterthan  zu  machen,  also  sie 
auch  individuell  anzueignen  und  zu  durchgeistigen.  Und  die 
Liebe  verpflichtet  ihn,  seinen  geistigen  Besitz  zur  wahren  Freude 
Anderer  darstellend  mitzutheilen.  Also  hat  der  Christ  so  viel 
er  kann  individuell  die  Natur  anzueignen  und  zu  durch- 
geistigen, nicht  zu  selbstsüchtigem  Geniessen,  sondern  zu  dar- 
stellendem Handeln.  Natürlich  nur,  soweit  nicht  Kechts-  und 
Berufspflicht  seine  Kraft  und  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Jede 
Verkennung  dieser  Pflicht  rächt  sich  durch  sittliche  Verarmung 
der  Gemeinschaft.  Die  Fähigkeit  zum  Handeln  auf  diesem  Ge- 
biete ruht  auf  individuellen  Anlagen.  Aber  während  es  nicht 
Jedem  möglich  ist,  das  Schöne  zur  Darstellung  zu  bringen, 
kann  jeder  irgendwie  Erfreuendes  darbieten,  d.  h.  Natürliches, 
dem  er  den  Stempel  seines  individuellen  geistigen  Wesens  auf- 
gedrückt hat.  Und  Jeder  ist  im  Stande,  für  den  Genuss  der 
Darstellung  des  Schönen  sich  empfänglich  zu  machen. 

3.  Im  darstellenden  Handeln  kommt  die  vorhandene  Bil- 
dung eines  Volkes  concentrirt  zum  Ausdrucke,  und  die  Freude 
daran  giebt  der  in  ihm  lebenden  geistigen  Eigenart  eine  be- 
sonders lebhafte  Steigerung.  Darum  hat  das  Christenthum  in 
heidnischer  Kunst  und  Geselligkeit  besonders  entschieden  den  ihm 
feindlichen  Sinn  des  Heidenthums  gefühlt  und  gehasst.  Und 
einseitige  Kreise  des  Christenthums  sehen  diese  ganzen  Gebiete 
noch  jetzt  mit  Misstrauen  an  (Pietismus).  Aber  das  kirchliche 
Leben'  fordert  Kunst,  also  auch  Talentbildung.  Das  Neue  Te- 
stament hat  eine  grundsätzliche  Verachtung  dieser  sittlichen 
Aufgaben  entschieden  abgelehnt  >).  Und  wenn  eine  in  wahrem 
Sinne  individuell  durchgeistigte  und  angeeignete  Natur  in  Liebe 
dargestellt    wird,    hat    das  Christenthum    keinen  Grund    das   zu 


M  Jesus  hat  sicli  von  gesellio:er  Freude  im  Gegensatze  zu  Johannes 
nioht  fern  gehalten  Luc.  7,  34.  (fO^iov  ycu  nCrm'\  11,  37.  14,  1.  Job. 
2,  1  (Hochzeit).  Er  gebraucht  sie  als  Bild  himmlischer  Freude  (Luc. 
15,  23.    14,  16  etc  ),  und  freut  sich  in  diesem  Sinne  an  ihr  Luc.  22,  15.  80. 
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"  s  ver- 


tadeln  oder  auf  das  religiöse  Gebiet  einzuschränken.  Da 
führerisch  Schöne  und  das  die  Seele  gefangen  nehmende  Er- 
freuende gewissenhaft  ablehnend  ')  (Demuth),  soll  der  Christ  das 
sittlich  Schöne  und  Erfreuende  lieben  ((xlaubenszuversicht). 

4.  Eine  gewisse  Talentbildung  zum  darstellenden  Handeln, 
so  dass  die  eigene  Sprache,  und  die  Bewegungen  des  eigenen 
Leibes  wirksamer  Ausdruck  des  Geistes  werden,  hat  Jeder  zu 
erlangen  (gesellige  Bildung).  Ganz  ungebildet  bleibt  nur  der 
Träge  und  Gemeinschaftablehnende.  Schwierigkeiten  darin  sind 
durch  Geduld  zu  überwinden.  Aber  weder  zum  gesellschaft- 
lichen Virtuosen  noch  zum  berufsmässigen  Künstler  ist  Jeder 
bestimmt.  Nur  wer  schöpferisches  Talent  hat,  wird  die  leiden- 
schaftliche Neigung  haben,  die  dem  berufsmässigen  Künstler 
nöthig  ist  (Dilettantismus),  und  nur  ein  ungewöhnlicher  Auf- 
wand von  Beharrlichkeit  bildet  das  dazu  nöthige  Talent  aus. 
Die  zum  Gedeihen  des  Kunstlebens  nöthigen  Kunsthandwerke 
fallen  natürlich  unter  den  Gesichtspunkt  des  bildenden  Han- 
delns (Nutzen). 

5.  Den  sittlich  gegebenen  Raum  für  das  darstellende  Han- 
deln, welches  nur  das  Erreichte  zum  Ausdruck  bringt,  bieten 
für  den  Einzelnen  die  Zeiten  der  Erholung  (Geselligkeit),  für 
die  Völker  die  Festzeiten  2)  (Kunst).  Ein  Mensch,  der  für  Ge- 
selligkeit, ein  Volk,  das  für  Kunst  lebt,  stellen  Verzerrungen 
der  sittlichen  Aufgabe  dar.  Natürlich  ist  für  Einzelne  wie  für 
Völker  dieser  Raum  des  darstellenden  Handelns  sehr  ver- 
schiedenartig bemessen.  Fehlen  darf  er  in  keiner  gesunden 
Lebensfüiirung.  (Ethisirung  der  Müsse.  Langeweile  ist  ein 
sittlicher  Mangel). 

.^-  42.     Das  gesellige  Handeln  (Spiel.     XicJit  berufsmässiges 
darstellendes  Handeln). 

l.  Das  Wesen  der  Geselligkeit  ist  das  zwecklose  Darstellen 
der  individuell  angeeigneten  und  durchgeistigten  eignen  und 
fremden  Natur  für  Andre  aus  Freude  an  der  Geraeinschaft, 
(a.  Gespräch,  b.  Tanz  und  gymnastisches  Spiel,  c.  dilettantische 
Kunstfertigkeit,  d.  geselliges  Spiel,  e.  Schmuck,  Aufwand. 
Luxus)  3).     Eine  gesunde  Geselligkeit  ist  nur  unter  der  Voraus- 

(sein  letztes  Mahl  (ni.'fvuuc  inf^vurjo«).  Phil.  4,  8  empfiehlt  oa«  nnoa- 
ffiXfj,  (lau  (vffijiue.  Col.  3,  16.  4,  6  verlanjjt  ifjceluolg  vurovg  (oi^ctg  nrn- 
fjcmxäg,  und  einen  ).6yog  nnrTOTt  h'  /äniri,  uIcitl  i]nTvtitrog.  Nicht  bloss 
religiöse  Daistelluno).  _  -     i^  i     -     -»a 

')  1  Cor.  15,  33  ff'Of/QOvair  ri,'>r]  /QnoTa  ouiUki  y.c(ieca.  hph.  O,  '26 
iii]  fiiihva/.tail^t  oivo)  iv  ([}  ^arir  uawTi«  (().).((  nÄrinoCai^e  iv  nrivucttt. 
(besondre  Versuchungen). 

-)  In  diesem  Sinne   ist    die  Sonntagsheiligung  eine  gesellscbattliche 

Pflichte  ■      ,      ,    •    j 

^)  Der  Luxus  steigert   die  Verwendung   von  Genussmitteln    bei  der 
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Setzung  wesentlich  gleichartiger  Bildung  möglich.  Ihr  Ergebnis 
ist  Freude.  Da  jeder  ausserhalb  ihrer  selbst  liegende  Zweck 
ausgeschlossen  ist,  bezeichnet  man  das  Gebiet  der  Geselligkeit 
am  besten  durch  den  Ausdruck  „Spiel". 

2.  Der  Pietismus  beargwöhnt  dieses  ganze  Gebiet,  vor 
Allem  den  Tanz  und  das  gesellige  Spiel.  Und  insofern  mit 
Recht,  als  ein  dem  heiligen  Geiste  widersprechendes  Durch- 
geistigen der  Natur  sich  in  diesen  Formen  oft  darstellt  und 
dadurch  steigert  und  stärkt^),  und  als  oft  unter  der  Maske  des 
darstellenden  Handelns  böse  Zwecke  wirken  (Anreizungen  der 
Eifersucht,  Gewinnsucht,  Lüsternheit,  Schwelgerei).  Aber  an 
sich  kann  der  Mensch  dieses  Gebiet  nur  auf  Kosten  der  Durch- 
geistigung  der  Natur  und  der  Liebe  meiden  und  er  giebt  mit 
ihm  eine  unentbehrliche  Schule  für  werthvolle  Tugenden  auf 
(Dienstfertigkeit,  Höflichkeit,  Freundlichkeit,  Nachsicht  etc.). 
Und  alle  Formen  des  geselligen  Handelns,  auch  Tanz  und  Spiel, 
wenn  sie  wirklich  in  sittlicher  Weise  individuell  angeeignete 
und  durchgeistigte  Natur  ohne  Nebenzweck  darstellen,  sind  an 
sich  sittlich.  Die  rechte  Freude  ist  ein  hohes  sittliches  Gut. 
Eine  Geselligkeit  aber,  die  ausschliesslich  der  Erbauung  dienen 
will,  ist  keine  wirkliche  Geselligkeit  (absichtlich)  und  bringt 
desshalb  schwere  Gefahren  für  Aufrichtigkeit  und  Gesundheit 
des  Gemüthslebens  mit  sich. 

3.  Am  höchsten  stehen  die  Spiele,  in  denen  erworbenes 
geistiges  Talent  zum  Ausdrucke  gelangt.  Nach  ihnen  kommen 
die,  welche  körperliche  Bildung  zur  Anschauung  bringen.  Das 
eigentliche  Glücksspiel,  weil  es  Zwecke  verfolgt  (Gewinn),  ist 
schlechthin  unsittlich.  Kartenspiele  sind  von  geringem  sittlichen 
"Werthe,  weil  die  in  ihnen  hervortretende  Bildung  nebensächlich 
und  einseitig  ist.  Darum  sind  sie,  wo  sie  die  Gesellschaft  be- 
herrschen, bildungsfeindlich.  Aber  sie  können  sich  als  die  dem 
völligem  Ausruhen  am  nächsten  stehende  Form  des  gemein- 
schaftlichen Handelns  für  geistig  Uebermüdete  empfehlen,  sobald 
die  (fefahr  der  Gewinnsucht  ausgeschlossen  ist. 

4.  Der  Luxus  ist  nur  dann  unsittlich,  wenn  er  die  Berufs- 
pflicht verletzt,  oder  der  Eitelkeit  dient  -'),  oder  rohe  d.  h.  nicht 
geistig  augeeignete  oder  symbolisirte  Natur  (nur  als  Eigenthum 
besessene)  darbietet,  oder  ohne  Liebe  in  selbstsüchtiger  Genuss- 
sucht geübt  wird  ^).  Seine  furchtbarste  Verzerrung  ist  die  Ent- 
geselligen Darstellung  über  das  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Maass 
hinaus. 

V)  Gegen  Sehwelgerei  Luc.  16,  li)  ider  Reiche)  21,  34  (uf]  ft(totj9djair 
ifiwv  (d  xaoäiat  h'  xquitkcIij  xni  ft^ih,)  Eph.  5,  18.  Rom.  13,  13  (xo'juoi, 
/ui&Ki,  xoljui,  ccaf'lyitai).  Gegen  Tiäg  Xöyog  aunoog,  aia/Q6Tt]<;,  fjiOQo)>oyic(, 
(vTQa7ie).(((,  rl(  ovx  itn'jxovTa  Eph.  4,  29.    5,  4.     Col.  3,  8. 

-)  Gegen  die  weibliche  Eitelkeit  und  Putzsucht  {fjunXoxij  rot/wr, 
TTioCft^taig  xQvatcur,  tvdvaig  iu(a(wv)  1  Petr.  3,  3.     1  Tim.  2,  9. 

3)  Der  Reiche  Luc.  16,   19. 
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Würdigung  des  religiösen  Heiligthums  zum  Mittel  für  selbst- 
süchtigen Genuss  i). '  Sonst  ist  der  in  Liebe  dargebotene  gebil- 
dete Luxus  sittlich  2),  und  ebenso  gut  wie  das  „Entbehren- 
können^'  ein  Zeichen  von  Beherrschung  der  Welt  3).  Der  legi- 
time Platz  des  Luxus  ist  das  öffentliche  Leben  (Reichthum  eines 
Yolkes  dargestellt).  Die  ordnungsmässige  Stätte  der  Gesellig- 
keit ist  das  Haus.     (Individuell.  Eigenthum.) 

5.  Die  Pflichtregel  für  das  Gebiet  des  geselligen  Handelns 
ist:  Alles  geschehe  in  Liebe  ^),  und  Alles  zur  Ehre  Gottes 
(Danksagung)  °).  Jedes  gesellige  Handeln  ist  pflichtwidrig,  von 
dem  ein  Uebergang  zum  religiösen  Handeln  innerlich  nicht 
möglich  ist  (Tischgebet)  6).  Auch  in  der  Erholung  soll  der  Christ 
der  Gemeinschaft  dienen  ^).  Und  die  Erholung  soll  nicht  Be- 
schäftigung ,,Beruf'  sein,  sondern  die  von  dem  Berufe  frei  ge- 
lassene Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nehmen.  (Vergnügungs- 
sucht.    Leeres  Gesellschaftsleben)  »). 

6.  Die  Grundtugenden  in  der  Geselligkeit  sind  die  Keusch- 
heit, welche  die  Natur  nie  zum  Zwecke  werden  lässt,  die  Wahr- 
haftigkeit, die  nur  darstellt  was  wirklich  vorhanden  ist,  und  die 
Freundlichkeit,  die  innerlich  an  dem  Personleben  der  Andern 
sich  betheiligt  »j.  Nur  keusch  und  wahrhaftig  Dargebotenes 
ist  wirklich'  erfreuend.  Selbstsüchtiges  Bezwecken,  Eitelkeit, 
Herrschsucht,  Falschheit,  Schein  zerstören  jede  Geselligkeit  i"). 
Die  Gerechtigkeit  tritt  in  der  Geselligkeit  als  Höflichkeit,  die 
Freundlichkeit  als  Liebenswürdigkeit  auf. 

7.  Christlich  wird  die  Geselligkeit  nicht  durch  absichts- 
volle Beschränkung  auf  das  religiöse  Gebiet.  Religion  ist  kein 
Unterhaltungsmittel  und  Erbauung  kein  geselliges  Handeln. 
Sondern  dadurch,  dass  die  dargestellte  Natur  in  christlichem 
Geiste  angeeignet  und  durchgeistigt  ist  und  in  christlicher 
Liebesgesinnung  dargestellt  wird. 

1)  1  Cor.  11,  17  ff.    Wenn  beim  Herrenmahle  og  f-iiv  nBivä  oi  St  ut^v6i. 

2)  Jesus'  billigt  die  Gabe  der  Frau  mit  dem  (iXüßaaTQov  ^uvnov. 
Mttb  26  7  ft'  Lue.  7,  37  f.  Job.  12,  2  ff.,  und  kümmert  sich  nicht  um 
engherzige  Urteile  Luc.  7,  34.  Mttb.  9,  14.  Job.  2.  2  ff.  -  Alles  von 
Gott  Geschaffene  ist  rein  und  gut  Act.  10,  15.  1  Tim.  4,  4  Alles  ist 
unser,  ist  erlaubt.  Nur  darf  man  von  Nichts  beherrscht  werden  und 
niuss  selbst  Christi  sein.     1  Cor.  3,  21  f.    6,12. 

3)  Phil.  4,  12.  18  o/'cTk  Tannvova&ca  [vaTfofia^ca),  oiOk  y.(u  ntnia- 
aivtiv  (1  Tim  6,  8). 

*)  iCor.  16,  14  (Rom.  12,  15).  ,  , 

^']  1  Tim  4  4  oiöi-v  dni'tßlriTOV  //fr'  (vx^Qi^Tutg  mußuroiuvov.     Korn. 
14    6  ö  ia»(m'  y.iQÜo  ia&dt.     1  Cor.  10,  31    tihvtu  dg  Jö|«v  .^for  ^ouTti. 
'      5)  Mttb.  14,  19.    \Ö,S(i  (h(cß)M!.'((g  ftg  oviwrov  )]u).oyr]an:     Act.  2/,3o 
Xaßwv  uQTor  tvyuniajriatv  reo  ,'tio)  iiainior  tiicvtwv. 

')  1  Cor    12,  7  iX('(aTi<)  J/Jorf«  ....   nnbg  rö  avuiffQor. 

«t  Col  4  5  TÖv  xcaohv  i^ayonaCöutvoi.  Die  Erholung  soll  zum  be- 
rufe tüchtig  machen,     i. Arbeit  für  die  Geselligkeit  ist  etwas  Anderes.) 

»)  Rom    12    15.     1  Cor.  12,  7.     (Kein  einsames  Gemessen). 
")  Männliche  Rohheit,  weibliche  Eitelkeit,  Putzsucht,  Mode. 
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§  43.     Die  Kunst.     Das  berufsmässige  darsteUende  Handeln. 

1.  Kunst  ist  die  Darstellung  des  Schönen,  d.  h.  die 
Ausprägung  des  zu  mustergültiger  (idealer)  individueller  An- 
eignung der  Natur  gebildeten  Geistes  in  einem  natürlichen 
Stoffe.  Sie  setzt  besonderes  Talent  und  berufsmässige  Bildung 
voraus.  Der  auf  dieses  darstellende  Handeln  gegründete  Ver- 
kehr ist  die  höchste  Blüthe  des  geselligen  Lebens  in  einem 
Volke.  An  sich  eignet  sich  alles  Natürliche  zum  Darstellungs- 
mittel für  die  Kunst.  Aber  der  menschliche  Leib,  der  nur 
vorübergehend  in  Sprache  und  Geberde  Ausdruck  des  Geistes 
werden  kann,  ist  der  Regel  nach  nur  als  Hülfsmittel,  nicht  als 
eigentlicher  Stoß"  der  Knnst  anzusehen  (Gesang,  Schauspiel, 
Tanz).  Die  blosse  Beherrschung  der  Natur  durch  üebung,  ohne 
dass  sie  wirklich  individuell  zum  geistigen  Eigenthume  geworden 
ist,  kann  nicht  Kunst  heissen  (Kunstreiter,  Seiltänzer  etc.).  Aber 
Farbe,  Ton,  Sprache  und  mannigfaltige  irdische  Elemente  können 
zum  Darstellungsmittel  der  Kunst  werden  (Malerei,  Musik,  Poesie. 
Architektur,  Bildhauerei). 

2.  Die  Kunst  wird  für  die  Kreise,  die  ihr  leben,  leicht 
zum  absorbirenden  Surrogate  der  Religion,  weil  die  in  ihr  er- 
zeugte Befriedigung  der  Beseligung  in  der  Andacht  am  nächsten 
verwandt  ist  (Katharsis).  So  sind  Kunst  und  Religion,  eben  als 
nahe  Verwandte,  ebenso  oft  engste  Freunde  wie  bittere  Neben- 
buhler gewesen  (Schwärmen  der  ünreligiösen  für  religiöse 
Kunst.)  Das  Christenthum  hat  Anfangs  nur  die  Poesie  und 
die  Musik,  und  beide  nur  in  religiöser  Form,  geliebt.  Andere 
Kunst  hat  es  sich  fern  gehalten.  Und  unkeusche  Kunst  ist  in 
Wahrheit  eins  der  mächtigsten  Verführungsmittel.  Aber  in  der 
Kunst,  wie  in  der  ihr  auf  dem  (Jebiete  des  universalen  An- 
eignens  der  Natur  entsprechenden  Wissenschaft,  kommt  die 
Herrschaft  des  Geistes  über  die  Welt  in  einer  so  unvergleich- 
lichen und  herrlichen  Weise  zur  Erscheinung,  dass  wer  sie  ver- 
wirft oder  verstümmelt,  nur  eine  verunstaltete  Sittlichkeit  übrig 
behält.  Nur  in  der  Kunst  wird  das  Schöne,  in  seinem  Unter- 
schiede von  dem  bloss  Erfreuenden,  in  einer  seinem  eigentlichen 
W^esen  entsprechenden  Art  hervorgebracht. 

3.  Der  Künstler  soll  vor  Allem  keusch  und  wahrhaftig 
sein,  also  nicht  für  Geld,  Ruhm  und  Macht  schaffen  wollen, 
sondern  offenbaren,  was  in  ihm  lebt  M.  Wenn  was  er  dar- 
bietet, wirklich  in  eigenthümlicher  Weise  geistig  von  ihm  an- 
geeignet, und  wenn  der  Geist,  in  dem  er  es  angeeignet  hat, 
der  Geist  des  Gottesreiches  ist,  so  ist  seine  Kunst  christlich, 
auch  wenn  ihre  Gegenstände   dem    religiösen  Gebiete  ganz  fern 

')  Künstlerelire,  die  um  Gewinn  und  Beifall  verkauft  wird.  Kunst- 
manier, die  Sclaverei  und  l'nwahrhaftigkeit  ist.     Schein.     Schwindel. 
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liegen  i).  Nur  der  Kunsthandwerker,  nicht  der  Künstler,  darf 
mit  seiner  Arbeit  einen  anderen  Zweck  als  das  Darstellen  des 
Schönen  selbst  erstreben  2). 

4  Die  Kunst  ist  die  Offenbarung  des  Genius  eines  Volkes 
durch  seine  berufenen  Träger.  Sie  fordert  Oeffentlichkeit  und 
verkümmert  im  Privatleben.  Sie  soll  volksthümlich  sein,  sonst 
schädigt  sie  den  Yolksgeist.  So  gehört  jedes  wahre  Kunstwerk 
dem  ganzen  Volke  und  sollte  durch  keinen  Rechtsvorgang  zum 
blossen  Privateigenthume  werden  dürfen. 

5.  Die  Selbstprüfung,  ehe  der  Mensch  sich  zum  Künstler- 
berufe entschliesst,  soll  eine  noch  mehr  als  sonst  strenge  sein. 
Ohne  ausreichendes  Talent  und  genügende  Leidenschaft  fuhrt 
der  Künstlerberuf  zu  der  steten  Unseligkeit  empfundener  ün- 
zuläüglichkeit  oder  zum  unsittlichen  Erstreben  welthcher  Zwecke 
mit  Kuustmitteln.  Der  mit  Kecht  ergriffene  Beruf  des  Künstlers 
aber  wird  in  keiner  Weise  sittlich  angegriffen  werden  können. 
Nur  der  Beruf  des  Schauspielers  wird  häufig  und  am  meisten 
mit  sittlichem  Rechte  von  ernsten  Christen  beanstandet  =»),  wie  er 
von  Weltkindern  maasslos  überschätzt  wird.  Auch  wer  die 
pietistische  Einseitigkeit  überwunden  hat,  muss  doch  zugeben, 
dass  das  zum  Vergnügungsmittel  herabgestimmte  Theater  keine 
eigentliche  Stätte  der  Kunst,  dass  der  Schauspieler  nur  dann 
ein  Künstler  ist,  wenn  er  in  schöpferischer  Weise  die  Gestalten 
des  Dichters  und  Musikers  neu  in  den  eignen  Geist  aufnimmt, 
und  so  dem  Zuschauer  als  sein  geistiges  Eigenthum  darbietet, 
und  dass  für  alle  Anderen  der  Kunsthandwerkerberuf  auf  dem 
Theater,  ganz  abgesehen  von  seinen  gesellschaftlichen  Ver- 
suchungen, besondere  Gefahren  sittlicher  Art  mit  sich  bringt, 
vorzüglich  für  die  innere  Keuschheit  des  weiblichen  Sinnes.  So 
wird  der  Christ  eine  Reform  des  Theaters  zu  einem  wii-klichen 
Kunstinstitute  erstreben,  an  dem  neben  Dilettanten  nur  wirk- 
liche Künstler  wirken.  Bis  dahin  wird  er  vom  Schauspieler- 
berufe  abrathen,  und  am  Theater  nur  da  theilnehmen,  wo  es 
wirkliche  Kunstwerke  darstellt.  Aber  ganz  entbehriich  ist  die 
Schaubühne  als  die  festliche  Stätte  für  den  Kunstgenuss  der 
Nation  keinem  gebildeten  Volke. 

Capitel  9.    Die  christliche  Kirche. 

§  44.     Ethischer  Begriff'  der  Kirche. 
1.     Die  christliehe  Kirche   als  der  sittliche  Oiganismus  für 
das  christlich  religiöse  Handeln  ist,   wenn  auch  ihre  Bedingun- 

1)  Nachtseiten  des  Lebens;  das  Nackte. 

*)  Auch  wenn  die  Kunst  den   Lebensunterhalt  gewährt. 

3|  Die  Urtheile  der  alten  Kirche  über  die  wollüstigen  Darstellungen 
der  damaligen  heidnischen  Bühne  und  über  die  Arena  passen  natürlich 
nicht  auf  das  Schauspiel  als  solches. 
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gen  in  Israel  vorlagen,  doch  als  solche  erst  vom  Christeuthum 
selbst  hervorgebracht.  Die  Ethik  sieht  in  der  Kirche  nicht  wie 
die  Dogmatik  eine  Gabe  Gottes,  d.  h.  die  von  Gott  durch  die 
Gnadenmittel  immer  neu  gewirkte  Glaubensgemeinschaft  *),  son- 
dern ein  sittliches  Gut,  d.  h.  die  durch  das  religiöse  Handeln 
der  Christen  immer  neu  hervorgebrachte  Gemeinschaft  des  Cultus 
und  des  Bekenntnisses  (religiöses  Handeln).  Aber  die  Ethik 
hat  es  ebensowenig  wie  die  Dogmatik  mit  den  rechtlich  organi- 
sirten  Einzelkirchen  ^),  sondern  mit  dem  einheitlichen  Begriffe 
der  Kirche  zu  thun  (Staat).  Die  Kirche  im  ethischen  Sinne  ist 
zugleich  mit  dem  Christeuthum  selbst  vorhanden,  die  Einzel- 
kirchen sind  Produkte  der  Kirchengeschichte. 

2.  Während  der  Staat,  als  auf  den  Völkern  ruhend,  natur- 
gemäss  seine  irdische  Verwirklichung  in  einer  Mehrheit  von 
Staaten  besitzt,  würde  die  Kirche  ihrem  "Wesen  nach  nur  einer 
einheitlichen  irdischen  Erscheinung  bedürfen,  innerhalb  deren 
sich  die  nationalen  und  Bildungsgegensätze  vertragen  könnten, 
und  die  sogar  eine  vielfältige  rechtliche  Ordnung  in  sich  wohl 
ertragen  würde  3).  Die  thatsächliche  Trennung  der  Kirche  in 
Kirchen,  die  einander  nicht  als  Bestandtheile  einer  Einheit  an- 
erkennen, ist,  wenn  auch  durch  geschichtliche  Bedingungen  er- 
klärlich, doch  im  letzten  Grunde  die  Folge  der  Sünde.  So  hat 
die  Zeit  der  Apostel  bei  völlig  selbstständiger  Verfassung  und 
Entwicklung  der  einzelnen  Gemeinden  doch  eine  wirkliche  Ein- 
heit der  Kirche  besessen-«).     (Ein  Cultus  und  ein  Bekenntniss.) 

3.  Wenn  die  beginnende  Kirche  in  einer  heidnischen  Welt 
sich  auch  die  für  jede  sichtbare  Gemeinschaft  unentbehrlichen 
Eechtsordnungen  &)  und  mancherlei  Organe  für  gesellschaftliche 
Aufgaben  ^)  selbst  schaffen  musste,  so  ist  doch  die  eigene  Auf- 
gabe der  Kirche  nur  das  religiöse  Handeln  der  Gemeinschaft, 
und  sie  muss  jene  andern  Aufgaben  willig  dem  Staate  und  der 
christlichen  Gesellschaft  überlassen. 


')  Conf.  Aug.  I,  7.    II,  7.     Apol.  IV.     (Dogm.  §  47,  5.) 

'^)  Die  ^xxXijGüct.  des  N.  T.  kommen  also  für  die  Ethik  nur  als  der 
örtliche  Ausdruck  der  ixx/..  Xo.  in  Betracht.  Ihre  cultischen  und  recht- 
lichen Sondereinrichtungen  haben  sich  nach  den  wechselnden  Bedürf- 
nissen und  Neigungen  zu  richten. 

^)  Conf.  Aug.  I,  7.  3,  ad  veram  unitatem  ecclesiae  satis  est  consen- 
tire  de  doctrina  evangelii  et  administratione  sacramentorum.  Nee  ne- 
cesse  est  ubique  esse  similes  traditiones  humanas  seu  ritus  et  ceremonias 
ab  hominihus  institutas.  (Die  Erklärung  des  Beerifts  evangelium  \.  5.) 
II,   17.  21.  KB. 

*]  ri  ixxbjatK  als  ffw,M«  und  TTltjoco/iicc  Christi  Eph.  1,  22.  Col.  1,  18.  24. 
als  oixo;  ,7(ov,  gtO.os  xnl  kh)c(tcüUK  Ttjg  «A/j'/f/'«?   1  Tim.  3,   15  (ffw^u«). 

^)  Die  Gabe  der  xviisnvi^aft;  1  Cor.  12,  28.  (Rom.  12,  8  6  nQot'aTn- 
fievog). 

ß)  Für  die  Armenpflege  Act.  6,  1  ft".  (4,  U\  Collekten  ^2  Cor.  8,  4. 
Rom.  12,  3).  —  1  Cor  6,  1  ff.  (5.  ovtw<;  ovx  fvi  iv  iiuTv  aoqog  ovi^i  fjs 
OS  Ji'i'JjfTfrc»  <JtccxQirc(i  «r«  fJtaor  tov  aJfktfov  nvTov ;). 
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4.  Das  Bekenntniss  der  Kirche  ist  nicht  das  theologische 
der  Sonderkirchen,  sondern  die  religiöse  Lebensäusserung  der 
Kirche  Christi  als  solcher,  der  wahre  und  tapfere  Ausdruck 
ihres  Heilsbewusstseins  und  ihrer  Hoffnung.  Weder  dogmatisch 
noch  ethisch  ist  die  „reine  Lehre"  und  die  Zustimmung  zu  ihr 
das  Kennzeichen  der  Zugehörigkeit  zur  Kirche,  sondern  das 
Evangelium  und  sein  Bekenntniss.  Dieses  kirchliche  Bekennt- 
niss  wird  darum  in  Wahrheit  nicht  in  Lehrforraeln  abgelegt, 
sondern  im  religiösen  Handeln  selbst.  Im  christlichen  Gebete 
(Vaterunser)  und  in  den  Buss-,  Dank-  und  Lobliedern  der  Ge- 
meine vollzieht  es  sich.  Sein  höchster  Ausdruck  ist  die  Feier 
der  Sacramente,  in  der  die  Kirche  ihrerseits  sich  zu  der 
Wiedergeburt  aus  dem  Geiste  Christi  (Taufe)  und  zu  der  Heils- 
bedeutung  seines  Todes  (Abendmahl)  als  zu  den  Quellen  ihres 
religiösen  Lebens  bekennt. 

5.  So  gewiss  auch  das  Handeln  in  der  Kirche  alle  lugen- 
den des  Charakters  und  alle  Socialtugenden  in  besonderer  Fär- 
bung in  Thätigkeit  setzt  i),  so  gewiss  sind  doch  die  ent- 
scheidenden   Tugenden    auf   diesem    Gebiete    die    religiösen: 

Demutii    und    Glaubenszuversicht'-  '^).     Ihre  Verzerrungen   sind 
die  Ursachen   alles  falschen  Kirchenthums.     Ihr  Fehlen   ist  der 

Tod  der  Kirche  ^).  t-     ,       •       . 

6.  Die  pflichtmässige  Bethätigung  der  Kirche  ist  das  ge- 
meinschaftliche Gebet  und  Bekenntniss  *).  Wo  sie  fehlen  oder 
nur  scheinbar  fortdauern,  da  ist  die  Kirche  innerlich  zerstört. 
Beter  und  Bekenner  zu  erziehen  und  selbst  zu  beten  und  zu 
bekennen,  ist  ihre  besondere  sittliche  Aufgabe.  Da  aber  das 
Beten  und  Bekennen  der  Gemeine  darstellendes  Handeln  sein 
rauss,  so  hat  die  Kirche  auch  religiöses  Talent  zu  bilden,  und 
religiöse  Kunst  zu  üben. 

7.  Jesus  hat  für  seine  Arbeit  am  Reiche  Gottes  auf  die 
besondere  Form  der  Kirche  kein  entscheidendes  Gewicht  gelegt  &). 
Aber  da  das  Gottesreich,  das  er  bringt,  keine  äusserliche  nationale 
Gemeinschaft  ist,  wie  das  Volk  Israel,  und  auf  religiöser  Grund- 
lage ruht,  so  konnte  es  nur  als  Kirche  in  die  Welt  treten  und 
kann  zu  seiner  vollen  Erscheinung  auch  jetzt  nur  durch  das 
Mittel  der  besonderen  religiösen  Gemeinschaft  kommen.  Die 
Verwirklichung    dieses  Reiches    den   anderen  sittlichen  (iemein- 


»I  z    B    ini'yvojaig  2  Petr.   1.  2.  3    8.    2,  20.     Phil.  1,  9. 

2)  nad<)rj<r(ct  yMvxr,at5  Rom.  5,  2.    15,  17.     Phil.   1,  20.     2  Cor.  3.  12. 

3)  Sefbstperec-htigkeit,  Zweifelsucht,  religiöse  Feigheit. 

*)  Mtth    21    13.     Mc.  11,17  ö  olxög- uov  oixog  nnoaevxfjg  xXr]d^riatTat. 

^1  Mtth.  16,  18  ist  die  einzige  sichere  (?)  Stelle,  wo  ^xW/ja/'«  als 
christliche  Gemeinschaft  von  ihm  vorausgesetzt  wird  {ln\  rraT;,  r»?  '7f rm« 
oixoöou^auy  fiov  Tr,v  ixx).r,a(c<7-K  Die  fy.xL  18,  17  ist  einfach  die  bürger- 
liche '(israelitische)  Gemeuieversammlung,  bei  der  der  Einzelne  bcbutz 
sucht  {ii-Tt€  r.  ^xxL  fav  ift  rij;  Ixxl.  Tiaoaxoi'aij  tana  aoc  (oarreo  o  (dvixo-; 
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schafteu  zu  überlassen,  wäre  eine  Verkennung  seines  religiösen 
Charakters  und  eine  Verwechselung-  der  vollendeten  Sittlichkeit 
mit  der  Averdenden  Sittlichkeit  auf  Erden.  Das  Reich  Gottes 
ist  ebensowohl  grösser  wie  kleiner,  als  die  Kirche.  Beide  sind 
durchaus  verschieden  geartet.  Die  Stellung  desselben  Menschen 
kann  in  beiden  völlig  verschieden werthig  sein.  Und  die  Glieder 
der  Kirche  produciren  das  höchste  sittliche  Gut  keineswegs  nur 
durch  ihr  Handeln  in  der  Kirche,  sondern  in  allen  sittlichen 
Gemeinschaften.  Um  des  Reiches  Gottes  willen  muss  man  auch 
die  Kirche  aufgeben  können  {oTcoacväyioyog  Joh.  9,  22.  16,  2). 
Und  in  Conflikten  der  Kirche  mit  Staat,  Wissenschaft  und  Ge- 
sellschaft vertritt  sie  keineswegs  immer  das  Reich  Gottes,  son- 
dern kann  auch  diesem  Reiche  entgegentreten.  Aber  die  Kirche 
ist  diejenige  unter  den  sittlichen  Gemeinschaften,  welche  aus- 
schliesslich für  das  Werden  des  Reiches  Gottes  besteht  und  ohne 
diesen  Zweck  überhaupt  kein  natürliches  oder  sittliches  Recht 
hat.  Sie  ist  entweder  rein  christlich  oder  antichristlich,  während 
alle  anderen  sittlichen  Gemeinschaften,  auch  wo  sie  nicht  christ- 
lich sind,  sittliche  Güter  bleiben.  In  der  Vollendung  des  Reiches 
Gottes  ist  natürlich  keine  Kirche  mehr  nöthig  i). 

8.  Rothe's  Meinung,  dass  die  Kirche,  die  schon  durch  die 
Reformation  ihre  Bedeutung  principiell  verloren  habe,  mehr  und 
mehr  neben  dem  sittlichen  Gesammtorganismus  (Staat)  zurück- 
treten müsse  und  werde,  hat,  wenn  man  statt  Staat  „christliche 
Gesellschaft"  sagt,  ein  hohes  Maass  von  Wahrheit  in  sich.  Christ- 
liche Erziehung,  religiöses  ßekenntniss,  Theologie,  Feste,  Cultus, 
Mission  Hessen  sich  zw^eifelios  in  der  christlichen  Gesellschaft 
ohne  eine  besondere  kirchliche  Form  vollziehen.  Und  viele  einst 
von  der  Kirche  vollzogene  Aufgaben  sind  schon  jetzt  auf  andere 
Faktoren  der  christlichen  Gesellschaft  übergegangen  (Armen- 
pflege, Sittenzucht,  Unterricht  etc.)-).  Zweifellos  ist  der  Pro- 
testantismus nicht  mehr  in  dem  Sinne  wie  der  Katholicismus 
,.bloss  Kirche".  Aber  bei  der  thatsächlichen  Art  der  Volks-  und 
Staatsentwicklung  auf  Erden  und  bei  dem  Universalismus  des 
Christenthums  bürgt  nur  eine  lebenskräftige  Kirche  dafür,  dass 
die  Bedingungen  des  wahren  religiösen  Lebens  im  christlichen 
Sinne  ununterbrochen  dem  Volksleben  erhalten  und  zugeführt 
werden.  Und  ohne  kirchlichen  Sinn  giebt  es  thatsächlich  kein 
gesundes  Christenthum.  Diese  Ueberzeugung  wird  in  der  Sitte 
der  Kindertaufe  ausgedrückt,  deren  ethische  Bedeutung  in 
der  Unterstellung  der  Familie  und  des  Volks  in  ihrem  Gesammt- 
zusammeniiange  unter  die  Kräfte  des  Christenthums  liegt.  Und 
es  folgt  aus  ihr,    dass    ein  Christ   kein    sittliches  Leben  führen 


')  Keine  ecclesia  thriumphans. 

-)  Unsre  , .Heiligen"  sind  es  nicht  mehr  durch  ihr  kirchliches, 
sondern  durch  ihr  sociales  Handeln,  auch  wenn  sie  Kleriker  sind,  wie 
Oberlin  iRothe). 
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kann,  ohne  pfiichtmässig  und  aus  Liebe  zur  Kirche  an  ihren 
Lebensäusserungen  und  Aufgaben  sich  nach  dem  Masse  seiner 
Verhältnisse  zu  betheiligen,  und  ihren  Ordnungen  Ehrfurcht  und 
Gehorsam  entgegenzubringen. 

9.  Die  allmälige  Auflösung  der  Staats kirche  entspricht 
ebensowohl  dem  Bedürfnisse  der  Kirche  wie  dem  des  Staats  ^). 
Dagegen  ist  der  Widerwille  gegen  die  Volks  kirche  (Landes- 
kirche) ein  schwärmerischer  Irrthum.  Die  Kirche  muss  den 
staatlichen  Schutz  wünschen,  um  Beter  und  Bekenner  erfolgreich 
zu.  erziehen.  Der  Staat  muss  die  willige  Einfügung  einer 
für  die  Gesinnung  seiner  Bürger  so  wichtigen  Gemeinschaft  in 
seine  Rechtsordnung  und  die  unablässige  Erzeugung  des  christ- 
lich-sittlichen Sinnes  in  seinen  Bürgern  für  werthvoll  achten. 
Für  Beides  aber  giebt  nur  das  freie  und  wohlwollende  Zu- 
sammenwirken von  Staat  und  Kirche  in  einer  Volkskirche  ge- 
nügende Bürgschaft.  So  kann  die  Auflösung  der  Volkskirchen 
und  ihre  Ersetzung  durch  Freikirchen  nicht  als  ein  erwünschtes 
Ziel  angesehen  werden,  sondern  nur  als  eine  vielleicht  unver- 
meidliche unerfreuliche  Nothwendigkeit, 

§  45.     Der  CuUus. 

1.  Die  Pflicht  des  Christen  zum  unablässigen  Gebete  2),  die 
für  die  Familie  zur  Pflicht  der  Hausandacht  wird,  erscheint  in 
der  Kirche  als  die  ihre  Lebensbethätigung  ausmachende  Ge- 
meinschaftspflicht. Darum  wird  sie  hier  zur  festen  regelmässig 
geordneten  Sitte  ^).  Und  zur  Knnstleistung,  weil  eine  Ge- 
meinschaft ihr  Leben  nur  in  der  Form  der  Kunst  darstellen 
kann.  In  diesem  darstellenden  Handeln  belebt  und  stärkt  sich 
die  christliche  Gesinnung  der  einzelnen  Glieder  der  Gemeinschaft 
(Erweckung,  Erbauung).  Diese  geordnete  Sitte  des  religiösen 
gemeinschaftlichen  Darstellens,  an  der  die  Einzelnen  sich  er- 
bauen, ist  der  Cultus. 

2.  Der  Cultus  hat  als  darstellendes  Handeln  keinen  Zweck 
als  sich  selbst.     Auch  die  Erbauung,    die  er  nothwendig  wirkt, 

^)  Sie  ist  dem  Zwange  der  Zeitvnhäitnisse  entsprechend  in  der 
Reformation  entstanden.  Art.  Sm.  de  pot.  et  pr.  p.  54.  Imprimis  autem 
praeeipua  mernbra  ecclesiae  rcjres  et  principes  (oportet)  consulere  eocle- 
siae  et  curare,  ut  errores  toliaiitnr  et.  conscientiae  sanentur.  Prima 
enim  cura  regum  esse  debet,  ut  ornent  ffloriam  I)ci  (Melanchthon  1536. 
Magistratus  custos  esse  debet  non  solum  secundae  tabulae  sed  etiam 
primae,  quod  ad  externam  politiam  attinet.  Constat  autem  inipia  dog- 
mata,  impios  cultus  blaspbemias  esso).  Doch  hat  Luther  die  wirkliche 
Consequenz  des  Staatskirchengedankens  niemals  zugegeben  il5'23  an 
Joh.  V.  Sachsen),  vgl.  de  jiot.  et  prim  Pap.  56  ne  ecclesiae  eripiatur  fa- 
cultas jndicaiidi  et  decernendi  ex  verbo   Dei. 

•^1   1  Thess    5,  17.     Eph.  G,   18.     Rom    12,   12. 

^)  Ilebr.  10,  25  /ni]  ^yxcactltinovrig  rrjj'  i/iiavvKywyrjV  iavTOJr.  1  Cor. 
11,   1  (rüg  7i(tQc(öö(Jfig  xca^ytTt).     14,  20 

.Schultz.    Ethik.     2.  Anfl.  9 
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sollte  im  vollkommeüen  Cultus  nicht  Zweck  sein.  Am  wenigsten 
darf  er  weltliche  Zwecke  verfolgen.  Ein  Handeln  auf  Gott  hin 
kann  an  sich  Nichts  hervorrufen  wollen  (heidnisch).  Er  ent- 
springt der  inneren  Nothwendigkeit  i),  wenn  er  keusch,  also 
sittlich,  sein  will.  So  ist  der  christliche  Cultus  allerdings  die 
Fortsetzung  des  Opfers,  aber  nicht  des  Opfers,  das  eine  an  sich 
für  Gott  werthvolle  Leistung  sein  oder  seine  Gnade  erst  hervor- 
bringen will,  sondern  des  Opfers,  in  dem  aus  der  Gewissheit 
seiner  Gnade  Dank,  Lob  und  kindliche  Bitte  zu  Gott  auf- 
steigen 2).  Auch  das  Bussgebet  ist  im  Christenthum  auf  die 
Gewissheit  der  Gnade  Gottes  gegründet. 

3.  Da  die  Kirche  ihrem  wahren  Wesen  nach  eine  Gemein- 
schaft von  religiös  gebildeten  Christen  ist,  so  kann  ihr  eigent- 
licher Cultus  nur  der  keusche  und  wahrhaftige  Ausdruck  der 
gewonnenen  christlichen  Demuth  und  Zuversicht  in  Gebet,  reli- 
giösem Bekenntniss  %  Dank  und  freier  Rede  zur  Erbauung 
Aller  sein.  Und  nur  das  ist  wirklich  ein  christlicher  Cultus 
{lavQEia.  Geist  und  Wahrheit)  *).  Seinen  Mittelpunkt  muss  das 
Sacrament  des  Altars  bilden,  das,  ethisch  betrachtet,  das  in  der 
Form  einer  Handlung  ausgedrückte  Bekenntniss  zu  dem  Yer- 
söhnungstode  Christi  ist.  Es  ist  selbstverständlich  eine  der 
ganzen  christlichen  Kirche  gemeinsame  Bekenntnisshandlung 
und  sollte,  wo  es  in  einer  Partikularkirche  vollzogen  wird.  Allen 
offenstehen,  denen  man  zutrauen  darf,  dass.  sie  unter  den  Ein- 
flüssen des  christlichen  Geistes  stehen.  Das  theologische  Be- 
kenntniss hat  Nichts  damit  zu  thun.  Abendmahlsgemeinschaft 
und  Anerkennung  der  Taufe  müssen  der  Ausdruck  des  Bewusst- 
seins  der  Einheit  der  Kirche  sein.  Daneben  bildet  das  Vater- 
unser &)  und  das  im  Liede  der  Gemeine  ausgesprochene  Be- 
kenntniss den  gegebenen  Stoff  des  Cultus.  Die  freie  Rede  des 
Einzelnen  sollte  an  sich  nur  als  Zeugniss  und  als  Lobpreis 
Gottes  und  Christi  auftreten. 

4.  Da  aber  die  Kirche  auch  Beter  und  Bekenner  erziehen 
soll,  so  muss  sie  nicht  bloss  eigene  Organe  und  Ordnungen  für 
die  religiöse  Bildung  (Catechese)  haben,  sondern  ihre  Gemeine- 
versammlungen müssen  ausser  dem  eigentlichen  Cultus  auch 
Elemente  in  sich  tragen,  die  auf  die  Erweckung  und  Be- 
lehrung von  noch  nicht  recht  christlich  Gebildeten  berechnet 
sind  (Predigt). 


*)  2  Cor.  4,   13  ntarfvo/jiv,  öi6  xal  )m).ovusv. 

2)  1  Petr.  2,  5  (Ivfv^yxcu  nvevfjnrtxas  &vai'c(s  (vnooa^ixTovg  .9fw  Jt« 
/.  X.  Hebr.  12,  18  [karnfvoufj').  13,  15  ilvati^qwuiv  ihva(uv  alv^atoig 
(xttonov  ;fft>l.^an'  ofAokoYOvvTUiv  t(ö  övöfjKTi  «vtoi\. 

3)  Phil.  2,  9  f.  näan  yXwaaa  i^ouoloy^ancec  ort  xvoios  I-  X.  1  Cor.  1,2. 
■')  Job.  4.  23    ot   dlT)&ivol    nQoaxin'rjral  nooaxvvi^aovair  rw  tkctq)  iv 

nvivfxciTt,  xiü  (llr)&f(<(. 

^)  Das  Gebet  muss  von  der  ganzen  Gemeine  mitgebetet  werden 
können.     Kein  „freies"  Gebet  des  Geistlichen. 
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5.  Der  Cultus  entspricht  seiner  idealen  Aufgabe  nur,  wenn 
er  ein  Kunstwerk  ist.  Dieser  Ctiarakter  wird  um  so  mehr 
zurücktreten  müssen,  je  mehr  die  nicht  cultischen  ihm  verbun- 
denen Elemente  das  eigentlich  Cultische  überwiegen,  d.  h  je 
weniger  die  versammelte  Gemeine  aus  religiös  und  zum  dar- 
stellenden Handeln  gebildeten  Elementen  besteht.  Den  eigent- 
lichen Stoff  des  Kunstwerkes  bilden  hier  Ton  und  Wjj^). 
Der  Gesang  soll  Gesang  der  Gemeine  sein,  aber  nicht  des  Em- 
zelnen.  Denn  der  Einzelne  wird  der  Regel  nach  sem  mneres 
Leben  für  Andere  nicht  im  Gesänge  ausdrücken,  ausser  um 
andere  Zwecke  als  die  der  Darstellung  dieses  Lebens  zu  er- 
reichen. Der  Gesang  des  Geistlichen  ist  meistens  unkünstlerisch, 
fast  immer  ohne  die  volle  Keuschheit,  die  dem  religiösen  Dar- 
stellen noch  mehr  als  jedem  anderen  nöthig  ist.  Die  Rede  des 
Geistlichen  soll  Kunstwerk  sein  und  als  solches  erbauend  wirken, 
wo  sie  nicht  belehren  oder  strafen  muss.  Erst  neben  Gesang 
und  Rede  kommen  Musik,  Malerei  und  Baukunst  in  Betracht, 
am  wenigsten  die  Bildhauerei  (äussere  Körperschönheit).  Aber 
das  Wort  muss  der  Mittelpunkt  des  Cultus  sein. 

6.  Mit  dem  Cultus  etwas  für  Gott  „leisten"  zu  wollen.  Etwas 
zu  bezwecken,  ist  der  heidnische,  schon  im  Alten  Testament  so 
oft  zurückgewiesene,  Irrthum  2).  Das  wirksame  Handeln,  welches 
Gott  beansprucht,  ist  ausschliesslich  die  Sittlichkeit s).  Der 
Cultus  ist  der  Duft  auf  dem  Opfer  der  Sittlichkeit  *).  Desshalb 
kann  die  evangelische  Kirche  dem  Cultus  nicht  die  gleiche  Be- 
deutung neben  der  Sittlichkeit  zuschreiben,  wie  er  sie  in  der 
katholischen  Kirche  beansprucht  ^).  Und  desshalb  werden  auch 
keinerlei  Kunstanstrengungen  ihr  gleiche  Erfolge  im  Cultus  ver- 
schaffen, wie  sie  den  Katholiken  der  Glaube  an  die  Zauber- 
wirkung  und  Verdienstlichkeit  des  Cultus  liefert  6).  Aber  eine 
Kirche,  die  keinen  Cultus  mehr  erzeugt,  ist  zur  Schule  abge- 
storben. Jeder  Christ  hat  sich  lebendig  am  Cultus  seiner  Kirche 
zu  betheiligen  7).  —  Eine  mustergültige  Form  des  Cultus  für 
alle  Zeiten   giebt    es    nicht«).      Auch   die  Cultusformen   in    der 


1)  Col.  3,  16  rfjcdiuof,  wJ«t,  vf^voi.  1  Thess.  5,  18  rb  nnCua  ui 
aßtJfvre,  noourjTtUig  u/j  ^iovO^tveiTi.     1  Cor.  14,  26. 

")  z.  B.  Hosea  5, '6.    6,  6.     Jes.  1.  18.     Ps.  40.  50.  51.  ^ 

3|  Mtth  25  40  45  i(f'  Saov  inoiriacae  ivl  tovtcov  twv  uöthfwvuov 
Td)r  navCarm'  ^uoi  \non]aaTt.  Rom.  12.  1  nctouaTiiacu  t«  awuctTu  v/uwr 
itvaCav  toiaav  üyUcv,  ivdQfaiov  tu)  i^io),  r^v  /.oytxijr  laTotluv  i.uwr.  \K.OT. 
10,  31  (vgl.  Mtth.  5,  23  9,  13.  12,  7.  15,  5,  wo  Jesus  die  cultische 
Pflicht  tief  unter  die  sittliche  stellt). 

*)  130.  N.  4.  (Apoc  5,  8.    8,  3  ff.  »vuiäuca«:   naoan/ai). 

*)  Im  Ileidenthum  ist  der  Cultus  die  ganze  Religion. 

8,  Kicht  aesthetische  Motive  wirken  dort,  sondern  das  btreben 
nach  Zauberwirkung  zum  eignen  Nutzen.  m    o^ 

')  Luc.  2,  49    If    Toti    ToC    TTcanög    uov  dt!  (ivca  ut.     Uebr.   lU,  _o. 

Epb.  5,  19.     (iTim.  2.  1.)  ,     .     ..  •  ...„f 

»)  F.  C.  X.  Ep.  3  Caeremoniae  sive  ritus  ecclesiastici  .  .  .  non  sunt 
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apostolischen  Zeit  können  nicht  so  angesehen  werden.  Jeder 
Cultus,  der  den  christlichen  Frömmigkeitsinhalt  keusch  zum 
Ausdruck  bringt,  ist  sittlich  gut.  In  den  Einzelkirchen  ent- 
scheidet darüber  Sitte  >)  und  Recht. 

7.  Das  öäentliche  darstellende  Handeln  kann  nur  in  den 
Pausen  des  wirksamen  Handelns  geschehen.  So  bedarf  die 
Kirche  gesetzlich  festgestellter  regelmässiger  Ruhezeiten  für  den 
Zweck  des  Cultus.  Darin  ruht  die  religiöse  Seite  der  Pflicht 
der  Sonntagsheiligung. 

8.  In  Beziehung  auf  sie  ist  zu  betonen,  dass  man  nur 
zwischen  dem  Festhalten  an  dem  „mosaischen"  Sabbathsgebote, 
also  der  puritanischen  Sabbathsruhe  2),  und  der  lutherischen 
Ansicht  zu  wählen  hat,  nach  der  das  Sabbathsgebot  völlig  auf- 
gehoben und  die  Pflicht  der  Sonntagsheiligung  nur  sittlich^ 
nicht  religiös -rechtlich  begründet  ist  3).  Die  Entscheidung  ist 
bei  der  Stellung  Jesu  gerade  zu  diesem  Gebote,  bei  der  Ab- 
schaffung des  Sabbaths  in  der  christlichen  Kirche  und  bei 
der  paulinischen  Lehre  von  der  Aufhebung  des  Gesetzes  nicht 
zweifelhaft  ■^). 

9.  a)  Es  liegt  in  der  Schöpferordnung  Gottes,  dass  gegen- 

per  se  cultus  divinus  aut  aliqua  saltem  pars  cultus  divini.  4.  Ecclesiae 
Dei  ubivis  terrarum  licet  pro  re  rata  caeremonias  tales  mutare  juxta  eam 
rationem  quae  ecclesiae  Dei  utilissima  et  ad  aedificationem  ejusdem 
maxime  accomodata  judicatur.  (sol.  decl.  8.  9.  26.  30  f.).  Luther  bei 
Köstl.  II.  548  ff.  gegen  die  Sucht  nach  gesetzlicher  Conformität  in  den 
Riten.  Iniquus  sum  caeremoniis  etiam  necessariis,  hostis  autem  non 
necessariis  (1545). 

M  Die  kirchliche  Sitte  betont  Paulus  in  der  Furage  des  Verschleierns 
der  Frauen  im  Gottesdienst  1  Cor.  11,  5.  G  {'lufTg  Totavri]v  avri^d-fictv 
ovx  (xo/uiv  oCdf  at  ixxX  tov  »(ov).  Conf.  Aug.  I.  15.  Ritus  illi  servandi 
sunt,  qui  sine  peccato  servari  possunt  et  prosunt  ad  tranquillitateni  et 
bonum  ordinem  in  ecclesia  (F.  C.  s.  decl.  X,  5.  7.  10.  14.  16.  20    30 ) 

2)  Ex  20,  10  f.     Nura.  15,  32  f.    (Sacrileg.). 

3)  Conf.  Aug.  II.  7.  41.  Erklärt  es  für  ein  onus  zu  behaupten 
quod  peccatum  mortale  sit  etiam  sine  offensioue  aliorum  in  feriis  la- 
borare  manibus.  53  erscheint  der  Sonntag  als  menschliche  Einrichtung, 
ut  res  ordine  gerantur.  57  qui  judicant  ecclesiae  auctoritate  pro  sab- 
bato  institutam  esse  diei  dominici  observationem  tamquam  necessariam 
longe  errant.  Scriptura  abrogavit  Sabbatum.  63  Alii  disputant  diei 
dominici  observationem  non  quidem  juris  divini  esse  sed  quasi  juris  di- 
vini. Das  sind  laquei  conscientianim'.  Cat.  maj.  I.  32.  Hoc  praeceptum 
quantum  ad  externum  et  crassum  illum  sensum  attinet  ad  nos  chri- 
stianos  non  pertinet.  (Es  ist  nicht  propter  intelligentes  et  eruditos 
christianos)      Conf.  Helv.  II,  24. 

*)  Jesu  Polemik  gegen  das  pharisaeische  Gewichtlegen  auf  die 
Sabbatsleistung  als  solche  (Mo.  1,  23.  3,  1.  Luc.  13,  14.  14,  15.  Joh. 
5,  10.  7,  23  Heilungen.  —  Aehrenraufen  Mtth.  12,  1.  8.  Luc.  6,  3  fl".  — 
Der  S.  um  des  Menschen  willen.  Der  Menschensohn  Herr  des  S.  Mc. 
2,27.  —  Joh.  5,  17  o  narriQ  /uov  etog  (<()ti  fQydCirai  xayo)  iQyiiCo/uni).  — 
Das  Gesetz  ist  aufgehoben  (Rom.  7,  4.  10,  4.  Gal.  3,  24  f)  Und  dazu 
gehört  ausdrücklich  das  Halten  von  Tagen  und  Sabbaten  (Gal.  4,  10. 
Col.  2,  16). 
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über  der  schaffenden  Arbeit  ein  regelmässiges  Bedürfniss  nach 
Erholung  und  Ruhe  vorliegt  und  Befriedigung  verlangt  i).  Je 
mehr  die  Arbeit  sich  steigert,  mechanisirt  und  ungleich  ver- 
theilt,  desto  mehr  macht  sich  das  geltend.  Es  ist  also  Liebes- 
pflicht, Allen  gesetzmässig  die  zu  ihrer  innerlichen  sittlichen 
Gesundheit  erforderliche  Zeit  der  Erholung  zu  sichern  (Deut.  5)  2). 
b)  Das  darstellende  Handeln  bedarf  regelmässiger  Pausen  im 
Arbeitsleben  der  Gesellschaft,  ohne  die  ein  Volk  verroht,  c)  Der 
Cultus  fordert  rechtlich  verbürgte  Zeiten  für  seine  sichere  Ent- 
faltung 3).  In  diesen  sittlichen  Erwägungen  ruht  die  Pflicht  der 
Sonntagsheiligung.  Aber  sie  fordert  weder  „Nichtsthun'-,  noch 
eine  ausschliesslich  religiöse  Beschäftigung  an  diesem  Tag^e, 
sondern  eine  von  der  Berufspflicht  gelöste,  der  sittlichen  Freude 
geweihte,  um  die  Erbauung  im  Cultus  geschlossene  sittliche 
Bethätigung,  deren  besondere  Art  Jeder  nach  seinem  Gewissen 
einzurichten  hat  *). 


§  46.    Das  hircliUche  Amt. 

1.  Jede  Gemeinschaft  bedarf  zum  ordnungsmässigen  Voll- 
zuge ihrer  regelmässig  wiederkehrenden  Aufgaben  eines  Amtes. 
(Rechtlich  anerkannte  Vertretung  der  Gesammtheit.)  So  auch 
die  Kirche.  Die  Grundlage  dazu  bietet  das  verschiedene  Maass 
der  Talentbildung  zum  rehgiösen  Handeln  und  die  Verschieden- 
heit der  activen  Anlage  unter  den  Menschen.  In  dem  regel- 
mässigen Geraeinschaftshandeln  hat  dann  dieses  Amt  die  Kirche 
zu  vertreten,  vorzüglich  in  den  Funktionen  des  Cultus,  die  einer 
leitenden  Persönlichkeit  bedürfen. 

2.  Wäre  die  Kirche  nur  Cultusgemeine,  und  hätte  sie  nicht 
auch  Beter  und  Bekenner  zu  erziehen,  so  würde  das  Amt 
in  ihr  weder  einer  anderen  als  der  allgemein  gesellschaftlichen 
Bildung  (Rede)  bedürfen,  noch  für  einen  Lebensberuf  die  ge- 
nügende Grundlage  bieten.  Die  Kirche  würde  sich  damit  be- 
gnügen können,  ein  für  bestimmte  Aufgaben  aus  der  Gemeine 
zeitweilig   hervortretendes,    auf  häufigen  Wechsel   seiner  Träger 

')  Gen.  1,  30—2,  4.  ..,...,•. 

2)  Also  ist  in  erster  Linie  nicht  die  eigene  frei  geleistete  Arbeit, 
sondern  das  Anhalten  Anderer  zur  Arbeit  pflichtwidrig.  Lventuell 
müssen  die  Benachtheiligten  anders  entschädigt  werden.  Keine  1  edanterie 
und  Sentimentalität  (Mtth.  12,  5  joig  aäßßaaiv  ot  Ifofig  h'  tw  ifQw  ro 
aäßßuiov  ßfßrjkovaiv  y.cu  HvaCrioi  ttacv). 

3)  Conf.  Aug.  II,  7,  60.  Quia  opus  erat  constituere  certum  diem 
ut  sciret  populus  quando  convenire  deberet,  apparet  ecclesiam  ei  rei 
destinasse  diem  dominicum.  (Beispiel  der  christlichen  Freiheit)  Apol. 
IV,  40.     (1  Cor.  16.  2.     Act.  20,  7.)  .  . 

■>)  Gen.  1  31  "S-:  ivj.  2,  3.  „Nichtstun"  ist  ebenso  unsittlich  wie 
..Langeweile".  '  Freude  an  den  Werken  Gottes  und  der  Menschen. 
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berechnetes  Amt  zu  erzeugen  wie  in  den  ersten  Zeiten  »).  Die 
religiöse  Bildung  wäre  ja  dann  bei  Allen,  die  gesellschaftliche 
bei  Vielen  in  der  Gemeine  vorauszusetzen,  und  der  Aberglaube, 
dass  erst  eine  bestimmte  für  das  ganze  Leben  geltende  Weihe 
einen  Christen  zum  Vollzuge  der  heiligsten  religiösen  Handlungen 
fähig  mache,  kann  bei  richtigem  Verständnisse  des  Christen- 
thums  nicht  in  Frage  kommen.  Am  wenigsten  würde  man  an 
einen  Lebensberuf  denken,  in  dem  das  religiöse  Handeln  zu- 
gleich den  Lebensunterhalt  gewährt,  und  der  ja  vielerlei  Be- 
denkliches hat  2) 

3.  Aber  die  Aufgabe  der  Kirche,  zu  belehren  und  zu  er- 
ziehen, und  so  Beter  und  Bekenner  heranzubilden,  fordert,  wenn 
sie  mit  Sicherheit  erfüllt  werden  soll,  ein  festes  über  der  Willkür 
der  Einzelgemeine  stehendes  Amt,  das  nur  wenn  es  einen  Lebeus- 
beruf  bildet,  die  genügende  Bürgschaft  bietet  ^).  Die  Funktionen 
des  Cultus  Hessen  sich  auch  als  blosses  Nebenamt  denken,  und 
die  evangelische  Kirche  weiss  von  keiner  dazu  erst  befähigenden 
Priesterweihe.  Aber  für  die  religiöse  Erziehung  und  Belehrung 
des  Volkes  bedarf  die  Kirche  eines  durch  besondere  Talent- 
bildung*) geschulten  Lehramtes  5).  Und  wo  eine  Lebensaufgabe 
eine  besondere  Art  der  Vorbildung  nöthig  macht,  da  muss  sie 
auch  die  äusserlichen  Bedingungen  für  eine  genügende  Existenz 
bieten  6).  Wie  dieses  Amt  im  Besonderen  einzurichten  ist  und 
wie  weit  ihm  neben  seiner  eigentlichen  Aufgabe  auch  Verwal- 
tungsbefugnisse anvertraut  werden,  das  hängt  von  den  Ver- 
hältnissen ab. 

4.  Das  Amt  der  äusserlichen  Leitung  und  Verwaltung  der 
Kirche  hat  an  sich  keinerlei  nothwendigen  Zusammenhang  mit 
dem    Lehramt   in    der  Kirche  ''),    wie   auch    im    Anfange    beide 


^)  1  Cor.  14,  30  ictr  (H  aV.O)  dnoxnkvfif^rj  ynd^riuir«)  6  nnüJTog  atychia. 
(33  Gott  ist  ein  Gott  dnijrTjg,  ovx  (InoxctTaaTctaictg). 

'-)  1  Cor.  9,  4  15  erkennt  P.  das  Recht  des  Lehrers  an,  von 
seinem  Berufe  zu  leben,  rechnet  es  sich  aber  zum  Ruhme,  keinen  Ge- 
brauch davon  zu  machen.  1  Petr.  5,  2  fii]  cda/ooxiQ^üjg  dlkn  noo^vitcüi. 
(Nebenamt.     Ehrenamt.) 

^)  Conf.  Aug.  I,  5.  üt  hanc  fidem  consequamur  institutum  est 
ministerium  docendi  ev.  et  porrigendi  sacr. 

*)  Antike  Literatur.  Geschichtliche  Vorbedingungen.  (1  Tim.  4,  4 
t6  iv  aol  ^äniauH^ 

^i  Hebr.  13,  7.  17  an  die  tjyov/ufyot  denken,  ihnen  folgen  («j'oivr- 
vovai  vniQ  TcSr  ifiv/dJv  i'/uo}!',  Xöyoi'  ctnoiicooca'Tfg) 

*)  1  Cor.  9,  11  ti  rjut^s  L'uTv  rn  TivivuctTixu  ia/iitoct/Jiv,  Liiyet  ü 
rifittg  vfidjv  rct  aaoy.ixh  d^fQ^aco/utv;  vgl.  7 — 14     (I  Tim.  5,   17) 

')  Conf.  Aug.  II,  7.  10.  19.  29.  39.  Cum  potestas  ecclesiastica  con- 
cedat  res  aeternas  et  tantum  e.xerceatur  per  minist,  verbi,  non  impedit 
politicam  administrationem,  sicut  ars  canendi  nihil  imp.  p.  a.  —  Si  quam 
habent  episcopi  potestatem  gladii  hanc  non  habent  ex  mandato  Ev.  sed 
jure  humano  donatam  a  regibus  et  imperatoribus.  —  Als  Irrthum  wird 
verworfen,  quasi  oporteat  apud  christianos  ....  cultum  esse  similem 
levitico  cujus  Ordinationen!  commiserit  Deus  apostolis  et  episcopis. 
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getrennt  ^varen^).     Am  wenigsten  giebt  das  Lehram    ein  natur- 
liches Herrenrecht  2).     Es  giebt  keine  allein  christliche  Art,  das 
Kirchenreffiment  einzurichten,  also  auch  keine  ethische,  geschweige 
eine  dogmatische,  Lehre  darüber.     Die  Dogmatik  weiss  nur,  dass 
es  kein  Dogma   über  diesen  Punkt   geben  dari,   weil   die  Ein- 
richtung   der  Kirche    als    eines    rechtlich    organisirten   Gremein- 
wesens  nicht  Gottes  unser  Heil  bedingende  Offenbarung   sondern 
das  Ergebnis    einer    geschichtlichen    menschlichen   Entwicklung 
ist     Die  Ethik   lehrt    nur,   dass    die  Kirche    als   äusserhch    er- 
scheinende Gemeinschaft  einer  Rechtsseite  bedarf,  um  gesund  zu 
sein    fordert  aber  keine  bestimmte  Form  dieser  Rechtsordnung. 
Die'  verschiedenen    in    der    Geschichte    hervorgetretenen    Ver- 
fassungen  der  Kirche  werden  sich  nach  ihrer  Angemessenheit 
für  die  Zwecke  der  Kirche   beurtheilen  lassen.     Den  Aufgaben 
der  Kirche  durchaus  fremdartig   erscheint  der  fürstliche  bumm- 
episcopat,  mag  er  auf  die  Fiktion  einer  Devolution  bischöflicher 
Rechte  3)  oder  einer  contractmässigen  Uebertragung  derKirchen- 
gewalt    durch   das  christliche  Volk  ^),   oder   gar   auf  die  Souve- 
ränität des  Landesherrn  gegründet  werden  &).     Dagegen  ist  es  in 
normalen  Verhältnissen  natürlich,  dass  die  Regierung  des  staat- 
lichen Gemeinwesens  ihr  Interesse  an  der  Rechtsentwicklung  der 
Kirche  und   an  ihrem  äusserlichen  Gedeihen  dadurch  bethatigt, 
dass  sie  mit  den  von  der  Kirche  selbst  aufgestellten  Verwaltungs- 
körpern zusammenwirkt   und   sie  beaufsichtigt  (Visitatoren).     bo 
spricht  kein  entscheidender  Grund  gegen   die  consistoriale  Ver- 
fassung, auch  wo  sie  aus  Vertretern  des  Staats  und  der  Kirche 
combiSirt   wird.     Aber    ebenso  mag  unter  bestimmten  ^  erhalt- 
nissen    die    presbvteriale   oder   die   episcopale  (ev.  papaie)    \  er- 
fassung   sich    aufgefordert    ergeben.     Nur   das  Emdringen    des 
Parlamentarismus  in  die  Kirche  muss  bei  den  besonderen  Aut- 
o-aben  der  Kirche  und  des  geistlichen  Amtes  als  jiochbedenklich 
bezeichnet  werden.     Ein  gesondertes  Amt  für  cliristliche  Liebes- 
thätigkeit  wird  an  sich  nicht  von  der  Kirche,   sondern   von  der 
christlichen  Gesellschaft   zu   erzeugen  sein.     Aber  der  A  ertreter 
des  Cultus  und  der  Lehre  ist   seiner  Stellung  unwürdig,    wenn 
er  nicht  irgendwie  an  dem  Amte  der  Diakonie  theilnimmt  ^j. 

5  Das  eigentliche  uothwendige  Amt  der  Kirche  selbst  aber 
ist    das    Amt    des    religiösen    Lehrers    (Erzieher,    Seelsorger)'). 

1)  Rom  12,  6.  8  unterscheidet  die  yjiQCaixuJu  des  ti uQay.a).wv ,  .u*t«- 
J.Joi,  7.(.o/ar«^.o,,  m^v,  1  Cor.  12,  4.  28  fl.  die  x.,9.^r,a.,.  von  dem 
Beruf  der  dnioroko,,  nQo^fjrca,  6c6ciayM).o^.    (16,  lo^   1  Thess    o,  12.) 

»)  Nicht  xvQtivHv,  avvtoyol  Tijg  /«o«ff  vfiujr  2  Cor.   1,  '^i- 

3j  Episcopaltheorie  (Gerhard). 

*)  CoUegialtheorie  (Pufendorl). 

6)  Territorialsystem  (Thomasius).  o    o    io 

«)  Diaconie  Act.  6,  1  ff.    Phil.  1,  1.    1  Tim    3,  8.     2. 

')  TiQ^aßcr^Qoc  Moxonoi  Act.  14,  23.,  Phil  1,  i,-  ^  J'"  •  \:?^  \ 
-Hebr    13,  7.    Gal.  6,  6  r}j'oru«-ü«.  xarnxovuivoi.    (1  Petr.  5,  1    ^gl.    ^, 
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■Gewiss  sind  dazu  blosse  Namenchristen  schlechthin  untauglich 
{unkeusch,  Heuchler).  Aber  an  sich  beruht  das  Amt  nicht  uoth- 
wendig  auf  einer  die  tler  Anderen  überragenden  Kräftigkeit  der 
christlichen  Gesinnung,  sondern  1)  auf  einer  besonderen  Vor- 
bildung, 2)  auf  einer  rechtlichen  Berufung,  die  aus  den  persön- 
lich-christlich völlig  Gleichstehenden,  eben  weil  sie  alle  Priester 
sind  1),  diese  Personen  zur  üebernahme  der  Amtspflichten  und 
Amtsrechte  autorisirt  3).  Wie  die  Berufung  vor  sich  geht,  ist 
an  sich  gleichgültig  3).  Aber  der  Amtsträger  ist  immer  ein 
Diener  der  Kirche,  nicht  der  Einzelgemeine.  Die  Kirche  hat 
das  unveräusserliche  Recht,  sich  ihr  Amt  zu  erzeugen  ^). 

6.  Das  Amt  begründet  Rechte  und  Pflichten.  Der  Amts- 
träger spricht  im  Namen  Gottes,  und  spendet  Gottes  Güter 
(Schlüsselgewalt).  Aber  er  darf  seine  Rechte  nie  als  blosse 
Rechte  gebrauchen.  Er  ist  religiöse  Auctorität  und  hat  Gehor- 
sam zu  beanspruchen  s).  Aber  auf  dem  religiösen  Gebiete  ist 
die  bloss  durch  Recht  begründete  Auctorität  unhaltbar,  wenn  sie 
nicht  von  Vertrauen  getragen  wird  6).  Der  Amtsträger  darf 
sich  also  nicht  als  Herr  fühlen,  sondern  hat  sich  als  religiöser 
Helfer  zu  erweisen  7).  Er  hat  alle  Ordnungen  seiner  Kirchen- 
gemeinschaft liebevoll  zu  achten  und  ihr  Bekenntniss  für  seine 
Amtsthätigkeit  anzuerkennen,  aber  so  wie  es  nach  dem  Geiste 
unserer  Kirche  gemeint  ist,  nicht  wie  es  etwa  in  der  katholischen 
Kirche  gelten  würde.  Wer  nicht  freudig  und  wahrhaftig  das 
Evangelium  predigen  kann,  ohne  die  Bekenntnisse  seiner  Kirche 
zu  bestreiten,  der  ist  zum  Amte  in  ihr  ungeeignet. 

7.  Lehren,  erziehen,  Seelsorge  üben,  den  Cultus  leiten  soll 
der  Träger  des  Amtes  nicht  als  Vollzieher  einer  Rechtspflicht 
(Miethling),  sondern  in  der  Liebe,  die  religiöses  Leben  mit- 
theilen möchte »),    und   so  dass  er  wahrhaftig  und  keusch  wirk- 

Tit.  1,  5  vgl.  7.  Act.  20,  17.  28  die  ursprüngliche  Gleichstellung) 
ministerium  verbi. 

^)  1  Petr.  2,  5  ff.  9.  Gal.  3,  29  {ßaaCXnov  hourtv^a).  Rom.  12,  1. 
Hebr.  13,  15  („Laien"  sind  nur  die  Scheinchristen). 

2)  Conf.  Aug.  I,  14  rite  vocatus.  —  diversissima  inter  se  sunt 
sacerdotium  et  ministerium.  Illud  commune  est  Christianis  Omnibus, 
hoc  non  item.  Nee  e  medio  sustulimus  ecciesiae  ministerium  quando 
repudiavimus  sacerdotium  papisticum.  Luther:  aliud  est  jus  publice 
exequi  aliud  jure  in  necessitate  uti.  Publice  e.xsequi  non  licet  nisi  con- 
sensu  univcrsitatis  seu  ecciesiae;  in  necessitate  utatur  quicumque  voluerit. 
Zehn  Könige.  Königes  Kinder.  (An  den  ehr.  Adel.)  Conf.  HeJv.  II,  18. 
Art.  Sm.  de  pot.  et  pr.  Pap.  67. 

■■')  Bedenklich  Act.   1,  26  (Loos). 

■^)  de  pot.  et  prim.  Pap.  66  ff.  ecciesiae  retinent  jus  suum  (vocationis). 

5)   1  Cor.  4,  21   h-(>(<ßö(,).   iPetr.  5,  ö.Hebr.  13.  17'(i';ror«j';;,  ;rfA9-6(T,^«f). 

'^]  1  Thess.  5,  12  fiyeTada  nviovg  vneQtxmntaawg  Iv  dynrc}].  1  Cor. 
16,   15  f.  y.onidJVTfg 

')  2  Cor.  1,  2-1  avvfQyol  rijg  y/cnug  vuiör.  1  Petr.  5,  1  TTfanry.cdw 
(og  avfiTTQeaßmiQog. 

*)  Rom.    1,   11  fC.    i/itTiodw    i(^(h'  vuclg,    'i'vk  ti   titTai^io  yäniauu  iniTv. 
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liches  religiöses  Leben  ausdrückt  i).  Er  muss  also  religiöses 
Leben  in  genügender  Kraft  in  sich  tragen  und  muss  es  sich 
von  Gott  immer  neu  erbitten  (Gebetsleben)  2).  Sein  Amt  wird 
ein  verächtliches  Handwerk,  wenn  es  nicht  ein  edler  sittlicher 
Beruf  ist  ^).  So  ist  das  kirchliche  Amt  ein  köstlicher,  für  den 
wahren  Christen  seliger,  Lebensberuf  *),  aber  auch  ein  verant- 
wortungsvoller 5),  den  Jeder  nur  mit  ernster  Prüfung  übernehmen 
und  den  die  Kirche  nur  mit  heiligem  Ernste  gewähren  darf  ^). 
Wer  aber  ehrlich  und  mit  gutem  Gewissen  darin  steht,  der  hat 
sich  über  die  unvermeidlichen  zeitweiligen  "Widersprüche  der 
eigenen  Stimmung  mit  dem  was  er  amtlich  darstellen  muss  in 
einzelnen  Fällen  nicht  Gewissen  zu  machen  '').  Das  Amt  selbst 
wird  ihn  emportragen.  Ueber  die  Aufgaben  seines  Berufs, 
speciell  der  Seelsorge,  kann  die  Ethik  ihm  nicht  Anweisungen 
geben.     Sie  verweist  an  die  Pastoraltheologie  und  Pädagogik. 


§  47.     Die  Aufgaben  der  Kirche. 

1.  Die  Aufgabe  der  Kirche  ist  ausser  ihrer  eigenen 
religiösen  Lebensäusserung,  die  Gesundheit  des  religiösen  Le- 
bens zu  schützen  und  wenn  sie  verletzt  ist  wiederherzustellen. 
Dieses  reinigende  Handeln  vollzieht  sich  in  Kirchenzucht, 
Keformation,  äusserer  und  innerer  Mission  und  Union. 

2.  Die  Kirchenzucht  hat  nicht,  wie  die  Seelsorge,  der  dem 
religiösen  Leben  irdischer  Menschen  immer  anklebenden  Unvoll- 
kommenheit  durch  Rath  und  Gewissensaufklärung  entgegenzu- 
wirken, sondern  das  Leben  der  Gemeinschaft  gegen  Aergerniss 
erregende  Verneinung  der  christlichen  Gesinnung  zu  schützen 
(schamlos  unsittliche  Lebensauffassung,  lästernde  Unchristlichkeit 
der  Weltanschauung).  Da  das  Recht  nicht  die  eigne  Aufgabe 
der  Kirche    ist,    hat   sie    zuerst  Heilun-?    durch  den  christlichen 


(12,  7  iiTS  6  (hdäaxiüv,  fv  6id(iayM}.lu).  Die  Gaben  sollen  nach  ihrer 
Erbauungskraft  geschätzt  1  Cor.  14,  1.  19,  und  als  für  den  gemeinsamen 
Nutzen  bestimmt  angesehen  werden  1  Cor.  12,  7.    Eph.  4,  11. 

')  2  Cor.  4,  13  aus  dem  nvfvufc  Trjg  niaTfug  soll  die  Rede  kommen. 

"^)  Jac.  1.  5    ahfiTb)  (ao(fttxf)  nanä  tov  SläovTog   x}(ov  näaiv  ankaig. 

1  Tim.  4,  7  yi'urc<Cf  afuvTor  nnbg  Evafßeucr.  (Act.  20,  28  to  no(uvtov  iv 
0)  vucig  TO  (cyior  nv.  f'^fro  iiriaxonovg.) 

'i   1  Petr.  5,  2  nia/ooxenööjg. 

*)   1  Tim.  3,    1     f/    rig    iniaxo7ir,g    oo^ynai    xcdov    foyov    i7Ti9vu(T. 

2  Cor.  3,  6  ff.  ntijg  ov/i  fJccU.ov  rj  äiaxovia  tov  nr.  faria  Iv  rfö^/j  ; 

*)  Jac.  3,  1  ^li)  nolkol  öiöciaxcO.ot  yd-ta&e  .  .  .  (iSorig  öti  ufTCor 
xq(u«  }.t]/jip6u(0t<  (Col.  4,  17). 

^]  1  Tim.  5,  22  /(Toctg  Tuyiwg  nr\Stvi  iniTÜfti.  (3.  2.  Tit.  1,  7  avt- 
7T(kt]unTog.  clvf'yxltjTog).  (Die  Vorbereitung  dazu  muss  darum  auch  zu 
anderem  Berufe  vorbereiten.) 

')  1  Cor.  9,  17  ei  ixon-  tovto  nodaauj  laa^uv  f/cj'  if  lU  hxor 
ofxovoutar  nfnCariv^tn. 

Schnitz,  Ethik.    2.  Aufl.  10 
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Geist  zu  versuchen  (Seelsorge).  Wenn  das  erfolglos  ist,  kann  sie 
den  ihrem  Geiste  Widersprechenden  nicht  mehr  als  ihr  Glied 
handeln  und  so  ihr  Handeln  an  seinem  Theile  uuwahrhaftig 
machen  lassen.  Also  hat  sie  ihn  vom  Abendmahle  als  dem 
Thatbekenntnisse  persönlicher  Gemeinschaft  mit  dem  Tode  Jesu 
auszuschliessen.  Den  Einwirkungen  ihres  religiösen  Handelns 
wird  sie  ihn  natürlich  nicht  entziehen  (Wort).  Diese  „kleine 
Excommunication''  ^)  ist  trotz  der  andersartigen  durch  die  Zeit- 
verhältnisse und  die  Stellung  der  ersten  Christen  zum  Staate 
der  Kirche  aufgezwungenen  Praxis  in  der  Zeit  der  Apostel  2) 
als  die  einzige  in  einem  christlichen  Staate  der  Kirche  zustehende 
Kirchenzucht  anzusehen  »).  Weder  die  bürgerliche  Schädigung 
durch  Excommunicatio  major,  noch  andere  Benachtheiligungen 
an  Ehre  und  bürgerlichem  Erwerbe  sind  Sache  der  Kirche. 
Und  es  ist  schwerlich  von  Segen,  wenn  die  Kirche  von  sich  aus 
sittliche  Uebelstände  durch  Ehrenkräukungen  strafen  zu  sollen 
meint  (Begräbniss.  Eheschliessung).  Die  Kirchenzucht  darf 
nur  bei  öffentlichem  Aergernisse,  und  nicht  als  willkürliches 
Privaturtheil  des  Geistlichen,  sondern  als  abgenöthigtes  Thun 
der  Kirche,  vollzogen  werden.  (Beihülfe  der  Hausväter  und 
Aeltesten.) 

3.  Die  Reformation  ist  die  Wiederherstellung  des  entarteten 
Cultus,  wo  er  ein  reines  Wirken  der  göttlichen  Gnade  und  einen 
wahrhaftigen  Ausdruck  christlicher  Gesinnung  nicht  mehr  ge- 
stattet. Nicht  um  ünvollkommenheiten  des  Cultus,  oder  um 
theologische  Irrthümer,  oder  um  mangelhafte  Yerfassungsein- 
richtungen  handelt  es  sich.  Diese  sind  durch  richtige  Belehrung 
der  öffentlichen  Meinung  von  innen  heraus  zu  bessern,  eventuell 
in  Geduld  zu  tragen  4).  Es  handelt  sich  um  von  der  kirchlichen 
Auctorität  hergestellte  und  festgehaltene  Einrichtungen,  die  den 
christlichen  Sinn  der  Theilnehmer  am  Cultus  schädigen.  Der 
Einzelne,  der  Derartiges  empfindet,  soll  die  Reformation  durch 
liebevolles  Bekenntniss  der  Wahrheit-')  anbahnen,  und  der 
kirchlichen  Obrigkeit  in's  Gewissen  legen.  Wenn  das  erfolglos 
bleibt,   hat  er  Gleichgesinnte  zu  sammeln,  um  seine  Stimme  zu 


1)  A.  Sm.    de  pot.  et  piim.    p.  31.  60.  7-i.     Excommunicare    impios 
(quorum  nota  sunt  crimina)  siue  vi  corporal' 


Blutsc 
Ttr. 

xÖr    dv&Q.    USTK   JUIKV    VOV&fai'ar    Xttt    (^iVTiQUV    tikokitov. 

»I  A.'Sm.  III,  9  majorem  illam  e.xcommunicationem  quam  papa  ita 
Qominat,  non  nisi  civilem  poenam  esse  ducimus,  nou  pertinentem  ad 
rainistros  ecclesiae  .  .  .  Non  debent  eoniunderc  ecclesiasticam  poenam 
seu  excomnuinicationera  cum  poenis  civilibus. 

■■)  Desshalb  muss  die  Meinungsäusserung  in  der  Kirclic  frei  sein. 

^)  Epb.  4.  15  (().T]9fvovTfg  iv  (cycinrj 
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verstärken.  Im  äussersten  Falle  hat  er  mit  der  bestehenden 
^h'T.  ieIrMÄ'rBerr  l  K«.  .rem 
Begr^e  n'^ch"  Sgeme.n",   d.  h    die  -"?^«  .f  f --^^^M- 

Se  t .sSS   und    die   Parücularkirche    vertr«    m   .hrer 

^:^Ä  s-tg|r  Ä|S^3, 

ttS.*Zrntf;eSSne?Ä^^^^^ 

erra'ÄrDasN^sio'^^^^^^^^^^ 

^Te  SeUurvon  Herden   christlicher  Gesinnung  ™  nicht- 
cteisUictn'Lande,  von  denen  das  Fener  sich  weiter  verbreiten 

'""'"5     Die  innere  Mission,  im  Unterschiede  von  dej  Seelsorge, 

Glied  des  Reiches  Gottes  ist,  sein  ganzes  sitthches  Leben  a«t 
'''''l  ''ä'ün^oirÄstst^ÄtKircbe,  ihrem  Begriife 
„ach'die°eine'°^' werden     I-re  Avifgabe  jst   -e M    'e  Anf 

[Ä^-oTden^SeSgeXn^^^^^^^^^^ 

Ä^f  itrXhfrLi^VrS  tr  S  Sm 

;7m^1     15  f.    /.  noS^ro  i.ßäXXuv  roi-f  rrco).ovvr«,    x«l  «>'oo«torr«, 

*    Conf.  Aug.  I,  7,  2  f.  ad  veram  unitatem  eccksiae  •  •  ■  "  ^ 

est  ubique  esse  similes  traditiones  humanas  seu  ntus  aut  caeremon 
bominibus  institutas. 
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Geiste,  der  bei  den  verschiedenartigsten  Yolkseigenthümlichkeiten  " 
als  der  gleiche  immer  neu  wirkt.  Aber  die  Aufhebuno-  der 
durch  Sunde  verursachten  Spaltung  der  Kirche  in  Kirchen  die 
^ch  religiös  und  ethisch  nicht  mehr  als  Glieder  der  einen 
Kirche  ansehen.  Das  beste  Mittel  zur  wahren  Union  ist  das 
Zusammenarbeiten  in  der  socialen  Frage.  Wenn  in  einer  Parti-  . 
cularkirche  die  religiöse  und  sittliche  Auffassung  des  Christen- 
thums  so  verdunkelt  ist,  dass  ein  gesundes  Zusammenwirken 
zum  Keiche  Gottes  ausgeschlossen  erscheint,  und  dass  in  ihrem 
Oultus  die  Wirkung  der  Gnadenmittel  nur  noch  verkümmert 
möglich  ist,  dann  ist  die  Unionspflicht  ihr  gegenüber  bekennt- 
nisstreue Polemik  zum  Zwecke  des  Friedens  (cath.).  Wo  aber  eine 
solche  Verdunkelung  nicht  vorliegt,  da  ist  es  Pflicht,  das  Yor- 
handensein  der  Einheit  der  Kirche  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Emzelkirchen  in  Wort  und  That  zu  bezeugen  (Taufe,  Abend- 
mahl, Vaterunser).  —  Aus  e  i n  e r  Particularkirche  in  die  andere 
überzutreten  ist  sittlich  nur  zulässig,  wenn  in  der  eigenen 
Sonderkirche  eine  gesunde  Ausübung  des  Cultus  unmöglich 
gemacht  ist.  Sonst  hat  Jeder  die  Particularkirche,  in  der  er 
steht,  als  von  Gott  ihm  zugewiesqn.  zu  lieben,  ihr  Recht  zu 
achten,  ihre  Schäden  zu  bessern  und  ihre  Schwächen  zu  tragen 
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